
  
    
      
    
  


  
    


    


    


    Charlotte Schaefer


    


    
      
    


    
      
    


    Cedars Hollow

  


  
    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    [image: ]


    

  


  
    

  


  
    


    


    

  


  
    E-Book

  


  
    


    


    

  


  
    © Sieben Verlag 2012

  


  
    ISBN-Taschenbuch: 978-3-940235-73-2


    ISBN-eBook-PDF: 978-3-864431-07-4


    ISBN-eBook-Epub: 978-3-864431-08-1


    


    Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck oder andere


    Verwertungen nur mit schriftlicher Genehmigung


    des Verlags.


    


    www.sieben-verlag.de

  


  
    



    


    


    


    [image: ]


    


    


    Die Weise, wie eine Krähe


    Schnee


    von einer Hemlocktanne


    auf mich herunterstäubte,

  


  
    

  


  
    hat meines Herzens


    Stimmung gewandelt


    und einen Teil eines Tages,


    der mich reute, gerettet.

  


  
    

  


  
    ROBERT FROST

  


  
    Schneestaub

  


  
    


    


    

  


  
    Aber wisse:


    Ich lebe Tiertage. Ich bin eine Wasserstunde.


    Des Abends schläfert mein Lid wie Wald und Himmel.


    Meine Liebe weiß nur wenig Worte:


    Es ist so schön an deinem Blut.

  


  
    

  


  
    GOTTFRIED BENN

  


  
    Drohung
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    Prolog

  


  
    

  


  
    Der Sarg senkte sich geräuschlos in die Grube. Schweigend beobachtete ich ihn, bis dunkle Erde mir die Sicht versperrte. Der Brief, den ich an meine Brust gepresst hielt, war ein Abschiedsbrief, damit meine Mutter mich nicht vergessen würde.

  


  
    Mein Vater trat vor. Seine Miene verhärtete sich, als er in die Grube blickte. Er presste die Lippen zu einem Strich zusammen, dann warf er die Rose, die er bei sich trug, in die Grube. Eine Handvoll Erde folgte. Er flüsterte etwas, aber ich konnte ihn nicht verstehen. In meinen Ohren rauschte es.


    Ich sah nichts weiter als ein Meer aus trauernden Gesichtern, blass und kühl. Mein Herz hämmerte und mir wurde übel, als ich vortrat. Der Sarg lag nun in der Grube, die sich in die Tiefe erstreckte wie der Schlund eines Ungeheuers.

  


  
    Das Rauschen in meinen Ohren wurde lauter. Ein einzelner Regentropfen fiel auf meine Wange, ein zweiter folgte. Ich versteinerte dort, wo ich stand. Wie aus weiter Ferne hörte ich das Murmeln der Trauergäste, das durch die Reihen ging.


    Der Brief entglitt meinen zitternden Händen und fiel zu Boden. Ich starrte hinüber zur Friedhofsmauer und dem schmiedeeisernen Eingangstor.


    Dort sah ich ihn zum ersten Mal.

  


  
    Er war kaum mehr als ein Junge, blass und unscheinbar. Seine Figur wirkte sehnig und schlank, und er hatte rötlich braune Haare. Er blickte zu uns herüber, dann fixierte er mich. Ich wartete einen Augenblick, ob er vielleicht zu uns herüberkommen oder irgendetwas anderes tun würde. Aber er rührte sich nicht vom Fleck, lehnte sich gegen das Eisentor und verschränkte die Arme vor der Brust. Es schien, als wartete er auf etwas.

  


  
    Hazel, hörte ich deutlich die Stimme meiner Mom. Hazel, komm zu mir.

  


  
    Doch meine Mutter war tot, und mit ihr war alles gestorben, was mir etwas bedeutet hatte.

  


  
    Meine Knie gaben nach und ich fiel auf die feuchte Erde. Über mir hörte ich wispernde Stimmen. Mit einem Gefühl, das Erleichterung ähnelte, schloss ich die Augen und wartete auf das Ende.


    

  


  
    Ich machte mir Sorgen. Mom war noch nicht vom Einkaufen zurück, seit Stunden war sie unterwegs. Das sah ihr nicht ähnlich. Ich versuchte mich abzulenken, ertappte mich aber immer wieder dabei, wie ich Blicke aus dem Fenster oder zur Haustür warf.

  


  
    Das Telefon klingelte und ich stand auf und nahm den Hörer ab.


    Die nächsten Minuten vergingen wie im Traum. Ich hörte, was der Polizeibeamte am anderen Ende der Leitung sagte, doch seine Worte drangen nicht bis in mein Bewusstsein vor. Mein Körper wurde taub. Ich atmete nicht.


    „Es tut mir sehr leid“, sagte der Polizeibeamte.


    Ich legte mit zitternden Händen auf. Ein Nebelschleier senkte sich auf mich und drückte mich nieder. Die Realität verschwamm vor meinen Augen wie ein Traumgespinst.


    Tot. Mom. Tot.


    „Nein“, flüsterte ich und schüttelte energisch den Kopf, während die Wahrheit langsam in mein Bewusstsein sickerte.


    Der Nebel verschlang mich. Übelkeit stieg in mir auf, als ich daran dachte, was der Polizist mir erzählt hatte.


    Man hatte sie in einer kleinen Seitenstraße am Rand der Stadt gefunden, weit entfernt vom Supermarkt. Ihr Hals war von Bisswunden übersät gewesen, als hätte ein wildes Tier sie angefallen. Mord schloss die Polizei nicht aus.


    Sie war noch nicht alt gewesen, gerade einmal einundvierzig.


    Ich weinte, bis meine Augen keine Tränen mehr hatten, die sie vergießen konnten.


    Mom war fort.
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Wie ein Geist

  


  
    

  


  
    Wieder stand ich vor dem Grab meiner Mutter. Es war stockdunkel und ich war allein. Nur der Schrei eines Kauzes durchschnitt die Stille. Es war so kalt, dass mein Atem in der Luft kleine Wölkchen bildete. Ich wickelte mir meinen Schal fester um den Hals und schlang die Arme um meinen Oberkörper.

  


  
    Im nächsten Moment spürte ich, wie eine Hand fest meine Schulter umspannte. Ich zuckte zusammen und wirbelte herum. Da stand meine Mom, ihre Wangen rosig wie immer, ihr Lächeln warm. In ihren Augen schien ein glühendes Licht, ein Funke zu tanzen.


    „Wie kann das sein?“, flüsterte ich.

  


  
    Meine Mutter antwortete nicht. Sie streckte eine Hand nach meiner Wange aus. Ihre Fingerspitzen streiften meine Haut, doch mich durchflutete nicht das erwartete Gefühl von Liebe.

  


  
    Ihr Gesicht begann sich zu verändern. Ihre Haut wurde braun und runzlig und sah aus wie verfaultes Fleisch. Alles an ihr wirkte dünn und knochig, und ihre Wangen waren hohl. Schlimmer aber waren ihre nun leeren Augenhöhlen. Sie starrten mich an, obwohl das unmöglich war.


    Mein Schrei blieb mir in der Kehle stecken. Ich taumelte zurück, ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, doch es half nichts. Ich kippte nach hinten um, fiel und fiel.


    Der Aufprall kam, und er war äußerst schmerzhaft. Ich sah mich erschrocken um und tastete meine Umgebung ab. Mit meinen Fingern stieß ich auf etwas Feuchtes, Klumpiges. Im nächsten Augenblick begriff ich, dass es Erde war.


    Der Albtraum nahm kein Ende. Ich befand mich auf einem Friedhof, und ich war in ein frisch geschaufeltes Grab gefallen.


    Meine Atmung wurde panisch. Entsetzt blickte ich nach oben. Am Rand der Grube stand meine Mutter mit ihren leeren Augenhöhlen. Sie hielt eine Schaufel in den Händen und begann, die Grube langsam mit frischer Erde zu füllen.


    „Nein!“, rief ich. „Nein, lass das!“


    Das Lachen war das glockenhelle Lachen meiner Mom.


    „Hazel!“


    Jemand umfasste mein Handgelenk. Ich konnte nichts mehr sehen, wehrte mich blind gegen den Angriff.


    „Hazel, ich bin’s! Wach auf, du träumst nur.“


    Mit letzter Kraft gehorchte ich der vertrauten, tiefen Stimme, einer Stimme, die mich an warme, leichte Tage erinnerte. Die meines Vaters. Das schreckliche Bild meiner Mutter verschwamm. Ich kehrte zurück in die Realität und schlug die Augen auf.


    Ich lag in meinem Bett. Dad beugte sich über mich und hielt noch immer mein Handgelenk umfasst. Als er mich schließlich losließ, lächelte er, doch das Lächeln wirkte maskenhaft, und seine verweinten Augen straften ihn Lügen.


    „Du hast wieder geträumt“, sagte er.


    Ich setzte mich auf, nickte benommen und heftete meinen Blick auf das Muster meiner Bettwäsche. Es war nicht das erste Mal seit dem Tod meiner Mom, dass sie mich in meinen Träumen besuchte. Mein Vater kannte meine nächtlichen Schreie schon zur Genüge.


    „Willst du ein Glas Wasser?“


    Ich schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus.


    „Schlaf weiter“, sagte er. „Du solltest ausgeruht sein, wenn du morgen wieder zur Schule gehst.“


    Der Gedanke an die Schule und meine Freunde war in letzter Zeit in weite Ferne gerückt. Nach dem Tod meiner Mutter war ich zwei Wochen nicht zur Schule gegangen. Morgen würde ich mich zum ersten Mal wieder meinen Mitschülern stellen müssen, und mir graute davor. Ich konnte mir ihre Mienen bildlich vorstellen, ihre mitleidigen Blicke, ihr gemurmeltes Beileid. In letzter Zeit hatten mich alle Menschen wie einen Geist behandelt.


    Ich legte mich wieder hin und starrte an die Decke, die in der Finsternis dunkelgrau wirkte. Dad stand auf und ging zur Tür.


    „Schlaf gut“, sagte er und verließ das Zimmer.


    Eine Weile lag ich da und umklammerte die Bettdecke. Die Müdigkeit ließ sich schwer auf meine Augenlider nieder, während ich versuchte, sie zu vertreiben. Es war ein aussichtsloser Kampf. Irgendwann schloss ich die Augen und fiel in einen unruhigen, aber diesmal glücklicherweise traumlosen Schlaf.


    

  


  
    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich überrascht, wie ausgeruht und beinahe normal ich mich fühlte.

  


  
    Ich ließ mir Zeit beim Anziehen, ging nach unten und schaufelte lustlos ein paar Löffel Cornflakes in mich hinein. Mit einem Schluck Wasser spülte ich die trockenen Bissen hinunter. Mein Magen begann zu rebellieren, was ich ignorierte.


    Der Gedanke an die Schule machte mich nervös. Ich fühlte mich eigentlich noch nicht bereit dazu, aber ich würde es schon durchstehen. Irgendwie.


    „Alles okay?“, fragte Dad und riss mich aus meinen Gedanken.


    Ich drehte mich um und verzog meine Lippen zu einem verzweifelten Abklatsch eines Lächelns. Er bemerkte es nicht, sein Blick schweifte in die Ferne. Ich sah ihm an, dass er die Nacht nicht mit Schlafen, sondern mit Weinen verbracht hatte.


    „Klar“, sagte ich und machte mich daran, die Küche zu verlassen.


    Seit dem Tod meiner Mutter hatten wir kaum mehr als ein paar bedeutungslose Worte gewechselt. Er ging mir aus dem Weg, ich ihm. Unsere wenigen Gespräche verliefen fast immer gleich.


    Geht es dir gut?


    Ja, sicher.


    Gut.


    Ich hatte mich daran gewöhnt, allein zu sein und mich um mich selbst zu kümmern. Mir war keine andere Möglichkeit geblieben.


    Mit meiner Schultasche unter dem Arm verließ ich das Haus und machte mich auf den Schulweg. Es war eiskalt draußen, eher winterlich als herbstlich. Die Luft war feucht und erschwerte das Atmen. Innerhalb weniger Minuten waren meine Finger steif und blau.

  


  
    Cedars Hollow war eine typische, bedeutungslose englische Kleinstadt. Ein Kaff. Ich hasste diesen Ort und begriff einfach nicht, warum meine Eltern beschlossen hatten, hier zu leben.


    Ich beschleunigte meine Schritte und versuchte, nicht allzu ausführlich über den Tag nachzudenken, der mir bevorstand. Seit dem Tod meiner Mom zählten meine Ängste nicht mehr. Eigentlich gab es nichts mehr, was zählte.

  


  
    Als ich das Schulgebäude erreichte, das wie ein graues Monument in den ebenso grauen und trostlosen Himmel ragte, betrat ich es nur zögerlich. Innen war es warm, was mich ein wenig entspannte.


    „Hazel!“


    Ich war gerade in den Gang zu meinem Klassenzimmer eingebogen und wollte mich nicht umdrehen, doch es gab keine Möglichkeit, wegzulaufen. Langsam blickte ich über meine Schulter und sah Joanne auf mich zukommen. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte Sorge wider.


    „Ich frage jetzt nicht, wie’s dir geht“, sagte sie und musterte mich. „Du siehst wirklich fertig aus.“


    „Danke“, erwiderte ich trocken. Vielleicht war Sarkasmus die einzige Waffe, die mir noch geblieben war, um mich vor den Worten anderer zu schützen.


    „Ich habe ständig versucht, dich zu erreichen“, sagte Joanne.


    Ich erinnerte mich verschwommen an die vielen Anrufe in den letzten Wochen, die ich nicht beantwortet hatte. Auch mein Vater nicht.


    „Tut mir leid“, sagte ich. „Ich war … nicht ganz bei mir.“ Was für eine Untertreibung.


    Joanne sah mich forschend an und blickte dann schnell beiseite. Ich fragte nicht nach, was sie in meinem Gesicht gesehen hatte, denn meine Gedanken schweiften schon wieder ab. Schweigend machten wir uns auf den Weg zum Klassenzimmer.


    Ich dachte an das Gesicht meiner Mutter, an die Lachfältchen um ihre Augen und das kastanienbraune Haar. Als ich noch klein war, hatte sie mir jeden Abend eine andere Geschichte erzählt, und ihre Geschichten waren bis jetzt die besten, die ich kannte.


    Doch schnell verschwamm das Bild meiner lächelnden Mutter vor meinem inneren Auge und wurde durch ein anderes ersetzt. Meine Füße fühlten sich plötzlich taub an, und vor lauter Schreck blieb ich kurz stehen. Meine Mom, am Boden liegend, mit leeren Augen und blutverschmierter Kehle, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen.


    „Was ist los?“, fragte Joanne und holte mich in die Realität zurück.


    „Nichts“, log ich schnell, wich ihrem Blick aus und setzte mich wieder in Bewegung. Ich wollte den mitleidigen Ausdruck in ihren Augen nicht sehen.


    Wir erreichten das Klassenzimmer. Joanne öffnete die Tür und ging voran, ich folgte ihr mit gesenktem Kopf. Als ich den Raum betrat, verstummten die vielen Stimmen, die bis vor einer Sekunde noch das Zimmer erfüllt hatten.


    Ich sah nicht auf, sondern ging schnurstracks zu meinem Platz neben Joanne und setzte mich. Einige Schüler flüsterten miteinander und ließen mich dabei nicht aus den Augen. Ich spürte, wie ich zu zittern begann, und nur mit Mühe gelang es mir, mich wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Ich war nie eines von den wahnsinnig beliebten Mädchen gewesen, sondern hatte mich zusammen mit Joanne und einer Handvoll anderer guter Freunde immer eher im Hintergrund gehalten. Ich mochte es nicht, im Mittelpunkt zu stehen, und nahm daher fast automatisch einen Platz am Rand ein. Wenn das Leben ein Theaterstück war, dann spielte ich eine Neben- oder sogar Statistenrolle. Mir machte das nichts aus, denn ich hatte Freunde, die ähnlich dachten wie ich und die es mir nicht übel nahmen, dass ich kein Interesse daran hatte, irgendwelchen Trends hinterherzulaufen.


    Unsere Clique bestand aus sechs Leuten einschließlich mir: Da war Fred, ein lieber Junge mit Brille und einem Pickelproblem, der in seiner Freizeit am liebsten seiner Vorliebe für Modellbauflugzeuge nachging. Hannah, die aus ärmlichen Verhältnissen kam und deshalb von vielen Klassenkameraden schief angesehen wurde. Chris, der sehr schüchtern und das Mathegenie der Klasse war, Megan, ein etwas pummliges Mädchen mit einem ansteckenden Lächeln, Joanne und ich.


    Normalerweise kamen Megan und Hannah vor dem Unterricht immer zu mir und Joanne an den Tisch, aber heute war alles anders. Es war, als stünde eine Wand aus Glas zwischen mir und den anderen. Megan und Hannah unterhielten sich flüsternd miteinander. Ich wollte gerade wegsehen, als Megan einen Blick in meine Richtung warf und lächelte. Das Lächeln war so herzlich wie für sie üblich, aber gleichzeitig wirkte es zögerlicher als sonst und irgendwie besorgt. Sie blieb einfach an ihrem Platz sitzen und tat so, als wäre es nie anders gewesen.


    Scheinbar war ich innerhalb von zwei Wochen zur Außenseiterin mutiert. Diese Erkenntnis sickerte in mein Bewusstsein, beeindruckte mich aber nicht. Für mich hatte sich alles verändert, was kümmerte mich da noch etwas dermaßen Nebensächliches?

  


  
    Es gab allerdings doch eine Sache, die mich nicht ganz kalt ließ. Ich wusste, dass ich diejenige war, über die die anderen in der Mittagspause reden würden, als sei das, was geschehen war, nichts weiter als eine Lappalie, die es nun zu analysieren galt, und der Tod meiner Mutter nur eine Schlagzeile, über die man diskutieren konnte.

  


  
    Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die in mir aufstiegen. Die ganze Zeit über spürte ich Joannes besorgten Blick auf mir, doch sie sagte nichts, und ich war ihr dankbar dafür.


    Der Schultag zog sich zäh dahin. Die meiste Zeit versuchte ich, meinen Mitschülern aus dem Weg zu gehen, was mir aber nur selten gelang. Sie schienen überall zu sein und mir sogar zu folgen. Selbst auf der Toilette begegnete ich den neugierigen Blicken einiger Sechstklässlerinnen.


    Als der Unterricht endlich zu Ende war, packte ich meine Sachen hastig zusammen. Ich wollte gerade an Joannes Seite das Klassenzimmer verlassen, als mich Mrs. Doyle, unsere Englischlehrerin, zurückhielt.


    „Miss Willems?“


    Ich drehte mich zu ihr um. „Ja?“, fragte ich mit einer Stimme, die selbst in meinen Ohren viel zu brüchig klang.


    Zu meiner Überraschung konnte ich den mitleidigen Ausdruck, den so viele andere Menschen in meiner Gegenwart aufsetzten, in Mrs. Doyles Gesicht nicht entdecken. Ich war erleichtert, denn sie sah mich so ernst an wie immer.


    „Miss Clarke, Sie können gehen“, sagte Mrs. Doyle an Joanne gewandt. Joanne runzelte die Stirn, entgegnete aber nichts und verließ das Klassenzimmer. Ich stand perplex da und war sicher, dass man mir die Besorgnis vom Gesicht ablesen konnte.


    „Miss Willems“, begann Mrs. Doyle und krempelte sich die Ärmel ihrer Bluse hoch. „Sie haben heute recht abwesend gewirkt.“


    „Es tut mir leid. Ich …“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    „Sie brauchen sich nicht bei mir zu entschuldigen“, sagte sie. „Was ich eigentlich wissen möchte ist, wie es Ihnen geht.“


    Ich knetete nervös meine Hände. „Wollen Sie die ehrliche Antwort oder die höfliche?“


    Mrs. Doyles Lippen deuteten ein Lächeln an. „Die ehrliche.“


    „Nicht sehr gut.“


    Mrs. Doyle nickte. „Mein herzliches Beileid“, sagte sie leise.


    Ich konnte nichts erwidern. Ich hatte diesen Satz in letzter Zeit so oft gehört, dass er keine Bedeutung mehr hatte.


    „Ich kann Sie sehr gut verstehen“, sagte Mrs. Doyle. „Wenn Sie möchten, befreie ich Sie nächstes Mal vom Englischunterricht. Sie sind noch immer meine beste Schülerin, ich denke also nicht, dass es zu Ihrem Schaden sein wird.“


    „Danke“, krächzte ich. „Aber ich schaffe das schon.“


    „Das bezweifle ich nicht.“


    Ein peinliches Schweigen trat ein. Ich heftete den Blick auf meine Fingernägel und wartete, aber Mrs. Doyle machte keine Anstalten, mich zu entlassen.


    „Ich muss gehen“, sagte ich schließlich.


    Mrs. Doyle nickte. „Natürlich.“


    Ich verschwand nach draußen auf den Korridor, schloss die Klassenzimmertür hinter mir und atmete tief durch. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam mich, doch ich kämpfte es nieder.


    „Geht es dir gut?“, fragte Joanne, die ich bis zu diesem Augenblick noch gar nicht bemerkt hatte.


    „Sicher“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. „Alles bestens.“


    Joanne nickte, doch der Anflug von Zweifel in ihrem Gesicht entging mir nicht.


    Würde das jemals aufhören?


    

  


  
    Zu Hause erwartete mich nichts als Stille. Ich hatte keinen Hunger, also zog ich mich nach oben in mein Zimmer zurück und erledigte halbherzig meine Hausaufgaben.

  


  
    Dad war nicht da. In letzter Zeit blieb er immer länger im Büro, vielleicht, weil er mir aus dem Weg gehen wollte. Ich nahm es ihm nicht übel, schließlich benahm ich mich kaum besser als er.


    Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett fallen und schloss die Augen, doch es gelang mir nicht, abzuschalten. Die Bilder, die mich seit zwei Wochen verfolgten, wollten nicht verschwinden.


    Nein!, schrie meine Mutter in meinem Kopf. Bitte nicht!

  


  
    Ich hielt mir die Ohren zu, doch es half nichts. Ihre Stimme war in mir, und ich fühlte mich, als würde ich selbst einen Kampf auf Leben und Tod ausfechten. Genauso, wie sie es getan hatte.

  


  
    Sie war ermordet worden. Ganz Cedars Hollow wusste davon. Man hatte sie mit blutverschmierter Kehle gefunden, und bis jetzt hatte die Polizei nicht herausgefunden, was genau geschehen war. Der Täter hatte keine Spuren hinterlassen, und es gab kein Motiv. Raubmord hatte die Polizei ausgeschlossen, denn meiner Mutter war nichts gestohlen worden, weder ihre Papiere, noch Geld.


    Wie jeden Abend, wenn ich allein war, kamen irgendwann die Tränen, und die Schreie meiner Mom hallten weiterhin in meinem Kopf wider, als hätte ich sie ausgestoßen. Mein Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, die erst abebbten, als Erschöpfung sich auf mich herabsenkte.
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Rabe und Wolf

  


  
    

  


  
    Der nächste Tag war schlimmer als der vorige. Meine Mitschüler gingen mir aus dem Weg, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Einzig Joanne blieb bei mir, aber wie gestern redete sie nur wenig mit mir. Wenn hinter meinem Rücken geflüstert wurde, kam ich mir vor wie eine Kuriosität. Es machte mich nervös.

  


  
    Und trotzdem war es nur ein ganz normaler Dienstag, und alles nahm seinen üblichen Lauf. Die Welt war nicht untergegangen, und die Zeit war nicht stehen geblieben. Es war schlimmer. Während ich abgekapselt in meiner Trauer gefangen war, hörte ich die anderen Schüler fröhlich plappern und kichern, und es kam mir so vor, als lachten sie über mich.


    Mr. Lewis, unser Mathelehrer, sammelte unsere Hausaufgaben ein und gab uns die korrigierte Klausur zurück, die wir vor drei Wochen geschrieben hatten. Ich erinnerte mich sehr genau an diesen Tag, an dem noch alles gut gewesen war. Während meine Gedanken abschweiften, bekam ich nur am Rande mit, dass Mr. Lewis sich bereits daranmachte, uns neue Hausaufgaben aufzuhalsen.


    Wie konnte das Leben für alle anderen so normal weitergehen, während ich mich fühlte, als wäre ich eine Gefangene, als hätte das Unglück, das über mich hereingebrochen war, mich zu Eis erstarren lassen?

  


  
    Die Mittagspause war der schlimme Höhepunkt des Tages. Joanne und ich saßen gerade in der Cafeteria und aßen lustlos Würstchen mit Kartoffelbrei, die es heute zu essen gab, als ich Adam, einen meiner Mitschüler, bemerkte. Er schlenderte lässig grinsend in Richtung unseres Tisches.

  


  
    „Na, Willems?“, fragte er. „Wie geht’s denn so?“


    „Lass sie in Ruhe, Adam“, sagte Joanne grob. In letzter Zeit reagierte sie jedes Mal, wenn sie ihn sah, regelrecht allergisch.


    Ich hätte nie den Mumm gehabt, ihn so abblitzen zu lassen, und war Joanne dankbar dafür, dass sie es getan hatte. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, waren seine aufdringlichen Versuche, mich zu einem Treffen mit ihm zu bewegen.


    „Hättest du Lust, nach der Schule mit mir ein Eis essen zu gehen?“ Adam sah mich erwartungsvoll an und ignorierte Joanne vollkommen.


    Ich wich seinem Blick aus und schwieg. Wann würde er endlich damit aufhören? Bisher hatte ich jedes Mal, wenn er mich zu etwas eingeladen hatte, abgelehnt. Warum verstand er nicht, dass ich kein Interesse daran hatte, mich mit Jungs zu treffen?


    „Tut mir leid, aber ich hab keine Zeit“, murmelte ich.


    Adam sah mich enttäuscht an, dann zuckte er mit den Schultern. „Schade. Aber vielleicht ein andermal?“


    „Sie hat kein Interesse“, sagte Joanne an meiner Stelle. „Und jetzt lass uns ins Ruhe.“


    „Schon gut, schon gut.“


    Adam hob entschuldigend die Hände, grinste dabei allerdings schon wieder. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein strähniges Haar und starrte mich dabei an, als wäre ich ein toter Gegenstand, den man unverhohlen mustern konnte. Ich kam mir vor wie ein Tier im Käfig, während der Blick seiner Augen über mein Gesicht glitt und es einer Prüfung unterzog, die sich meinem Verständnis entzog.


    „Ich hasse ihn“, sagte Joanne mit Inbrunst, nachdem er endlich gegangen war.


    „Ich weiß.“ Zum ersten Mal seit Wochen schlich sich ein ehrliches Lächeln auf meine Lippen. Es fühlte sich seltsam an, weil ich so lange nicht mehr gelächelt hatte – ein Wunder, dass meine Gesichtsmuskeln noch nicht abgestorben waren.


    Ich bemerkte, dass meine Reaktion Joanne überraschte, doch sie hatte sich im Bruchteil einer Sekunde wieder unter Kontrolle und erwiderte: „Er sollte dringend mal zum Schulpsychologen, meinst du nicht auch?“


    

  


  
    Nach der Schule ging ich nicht sofort nach Hause, sondern machte einen Umweg. Ich wollte Mom besuchen.

  


  
    Das Wetter war kalt für Oktober, aber es regnete nicht. Ich ging etwas schneller und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Nach wenigen Minuten fühlte sich mein Körper taub an.

  


  
    Mir kam der Gedanke, wie es wohl wäre, jetzt an einem anderen Ort zu sein, weit entfernt vom ewig grauen, englischen Alltag. Seit dem Tod von Mom schien ich ohnehin nicht mehr nach Cedars Hollow zu gehören. Was hielt mich überhaupt noch hier? Ich sehnte mich nach anderen, abenteuerlicheren Orten, nach Ländern wie Indien und Japan. Oder Ägypten.

  


  
    Bei dem Gedanken an diese warmen, hellen Orte glaubte ich fast, die kribbelnde Hitze der Wüstensonne auf meiner Haut zu spüren, und mir wurde etwas wärmer. Erst, als das vertraute Bild meiner Mutter zurückkehrte, verschwamm die Wüste vor meinen Augen.


    Wir hatten uns so gut verstanden, so viel Spaß miteinander gehabt. Meine Mom war der wichtigste Mensch in meinem Leben gewesen. Wenn ich traurig gewesen war, hatte sie es immer geschafft, mich wieder aufzuheitern, meist mit Hilfe von Schokolade oder Tee. Ich lächelte bei dem Gedanken. Sie hatte mir gezeigt, wie wertvoll ein kleiner, ruhiger Augenblick sein konnte.


    Ich überquerte die Hauptstraße ohne mich umzusehen, den Blick starr nach vorne gerichtet. Wie aus weiter Ferne hörte ich ein lautes, nervenaufreibendes Hupen und das Geräusch quietschender Bremsen. Als ich endlich aufsah, bemerkte ich das Auto, das etwa einen Meter von mir entfernt zum Stehen kam. Durch die blanken Scheiben sah ich die Autofahrerin, die mir einen halb entsetzten, halb zornigen Blick zuwarf und mir mit einer Hand bedeutete, schnell von der Straße zu verschwinden.


    Ich setzte meinen Weg fort, bis sich schließlich grau und trostlos die Friedhofsmauer vor mir erstreckte. Ich öffnete das schmiedeeiserne Eingangstor und betrat den Friedhof.


    Mich empfing nichts weiter als das Schweigen der Toten und das Krächzen eines Raben, der auf einem kahlen Baum saß. Im Gehen hatte ich das Gefühl, als beobachtete er mich.


    Das Grab meiner Mutter war ganz am Ende des Friedhofs. Eine rote Rose lag darauf und bildete einen erschreckenden Kontrast zu der dunklen, fast schwarzen Erde. Ich strich mit meinen Fingerspitzen über den glatten, kalten Grabstein. Die Gewissheit, dass ich meine Mom nie wiedersehen würde, floss wie Gift durch meine Adern. Es ergab keinen Sinn. Es war zu viel.


    „Mom“, flüsterte ich. „Ich … ich schaff das nicht allein.“


    Aber du bist allein, flüsterte der Wind zurück.

  


  
    Dad war in seiner eigenen Trauer gefangen, er konnte mir nicht helfen. Und meine wenigen Freunde fürchteten sich offensichtlich davor, dass ich durchdrehen könnte. Ich wusste natürlich, dass sie nicht aus böser Absicht nicht mehr mit mir redeten, sondern weil sie dachten, dass ich Ruhe brauchte, um wieder zu mir zu finden. Sie konnten ja nicht wissen, dass ich durchaus etwas Trubel hätte gebrauchen können.

  


  
    Ich weiß nicht, wie lange ich vor dem Grab meiner Mutter stand, die Gedanken düster und verloren. Als ich wieder zu mir kam, hatte sich etwas verändert. Ich war nicht mehr allein. Auf dem Kiesweg, der über den Friedhof führte, stand ein Junge.


    Ich erkannte ihn augenblicklich, obwohl ich ihn zuvor nur ein einziges Mal gesehen hatte. Es war der unscheinbare Junge mit den rötlich braunen Haaren, den ich auf der Beerdigung meiner Mutter gesehen hatte, kurz bevor mir schwarz vor Augen geworden war. Mit Unbehagen stellte ich fest, dass er auch diesmal in meine Richtung blickte. Schnell schaute ich zur Seite und machte Anstalten zu gehen. Das bedeutete allerdings, dass ich an ihm vorbeigehen musste, was mir unangenehm war.


    Ich rang eine Weile mit mir, doch schließlich blieb mir nichts anderes übrig. Ich vermied es, ihn direkt anzusehen, und beschleunigte meine Schritte.


    „Hi“, sagte er, als ich an ihm vorbeiging.


    Ich zögerte und hielt bewusst Abstand zu ihm. „Ja?“


    Er war ungefähr in meinem Alter, ich schätzte ihn auf neunzehn. Sein Gesicht war blass. Aus der Nähe sah ich, dass er nicht so unscheinbar aussah, wie ich gedacht hatte. Seine Stirn war hoch und gewölbt, seine Züge eindringlich. Ein rötlicher Schimmer lag in seinen großen, mit hellen Wimpern umrahmten Augen.


    „Mein Beileid“, sagte er ernst.


    Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, sondern stand vollkommen perplex da. „Danke“, sagte ich schließlich misstrauisch. „Aber woher …?“


    „Erraten“, sagte er und lächelte. „Man braucht nicht viel Fantasie, um zu erahnen, wieso jemand einen Friedhof besucht.“


    Natürlich. Ich kam mir vor wie ein Volltrottel.


    „Alles in Ordnung?“


    „Ja“, sagte ich vorsichtig. „Ich muss jetzt gehen.“


    Er nickte und schwieg. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Verunsichert und weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen, drehte ich mich um und verließ den Friedhof.


    

  


  
    Zu Hause saß Dad am Küchentisch und starrte ins Leere. Als er mich bemerkte, sah er auf. Sein Blick huschte hin und her, als fühlte er sich bei etwas ertappt.

  


  
    „Wie war es in der Schule?“ Er sah mich nicht an, ich war mir sicher, dass es ihn eigentlich nicht interessierte.


    „Ganz okay.“


    Mir wurde wieder schwindelig, also setzte ich mich zu Dad an den Tisch. In letzter Zeit hatte ich ziemliche Probleme mit meinem Kreislauf.


    „Was ist mit dir?“, fragte Dad. Jetzt klang er ehrlich besorgt.


    „Nichts, wirklich.“


    Er runzelte die Stirn. „Seit Sarahs Beerdigung mache ich mir Sorgen um dich“, sagte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. „Dein Schwächeanfall …“


    Ich seufzte, als ich an die Beerdigung meiner Mom und meinen Zusammenbruch dachte.


    „Und dann bist du ständig so unaufmerksam“, fuhr Dad fort. „Merkst du nicht, wie riskant das ist?“


    „Ich komm schon klar, Dad.“ Ich wollte ihn beruhigen, aber als ich in seine Augen sah, begriff ich, dass es mir misslungen war. Ich wusste, dass er Recht hatte. Seit dem Tod meiner Mutter war ich unachtsam. Risiken einzugehen erschien mir nicht mehr gefährlich, sondern bedeutungslos. Manchmal schien ich sie sogar bewusst zu suchen, weil mich das Adrenalin, das dann durch meine Adern schoss, aus meiner Lethargie riss. Meine Unachtsamkeit beim Überqueren einer Straße war nur ein Beispiel dafür, oder die Tatsache, dass ich keine Topflappen mehr benutzte, wenn ich das heiße Backblech aus dem Ofen nahm. Zählte das schon als selbstverletzendes Verhalten?


    Schweigend zog ich mich in mein Zimmer zurück und machte meine Hausaufgaben. Als ich fertig war, ging ich ins Bad, um heiß zu duschen. Während ich meine feuchten Haare durchbürstete, warf ich einen Blick in den Spiegel, was ich sofort bereute. Ich war noch blasser als sonst, und unter meinen Augen lagen dunkle Ringe. Meine dunkelbraunen Haare hoben meine Blässe noch hervor.


    Ich wirkte nicht wie achtzehn. Jetzt noch weniger als sonst. Meine Mutter hatte mich immer damit aufgezogen, dass ich für mein Alter zu ernst war. Dabei hatte sie stets gelächelt und mir nur eine Sekunde später versichert, dass ich die beste Tochter war, die man sich nur wünschen konnte.


    Langsam schlurfte ich zurück in mein Zimmer und ließ mich aufs Bett sinken. Diese Nacht träumte ich nicht von meiner Mutter.


    In meinem Traum war es Nacht. Ich befand mich auf dem Friedhof, und über mir spannte sich ein pechschwarzer, mondloser Himmel. Dichter Nebel waberte zwischen den Grabsteinen, die schief aus dem Boden ragten. In der Ferne hörte ich das Bellen eines Hundes. Der Nebel schloss mich ein, ich drehte mich orientierungslos im Kreis.


    Der Nebel teilte sich und ich erblickte den rothaarigen Jungen mit der blassen Haut und den eindringlichen Augen. Lächelnd kam er auf mich zu.


    Ein Krächzen durchschnitt die Stille, und eine schwarze Gestalt schoss an meinem Kopf vorbei durch die Luft. Ein Rabe. Er flog direkt auf den rothaarigen Jungen zu. Ich sah, wie seine Krallen auf das makellose Gesicht zielten und presste mir entsetzt die Hände auf den Mund.


    Der Junge atmete zischend ein, als die scharfen Krallen seine Stirn streiften. Ich wollte zu ihm laufen, doch als ich ihn erreichte und die Hände nach ihm ausstrecken wollte, war er verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.


    Hinter mir hörte ich ein tiefes Grollen. Angst ballte sich in meinem Magen zusammen wie ein Knoten. Langsam drehte ich mich um.


    Vor mir stand ein mächtiger Wolf mit dunkelgrauem Fell und leuchtend goldenen Augen. Er zog die Lefzen hoch und bleckte seine scharfen Zähne. Panik schoss wie Eis durch meine Adern.


    Der Wolf duckte sich und sprang.


    Schweißgebadet fuhr ich aus dem Schlaf, einen Schrei auf den Lippen.
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Konfrontation

  


  
    

  


  
    Der Rest der Woche verlief so eintönig wie der Anfang. In der Schule gewöhnte ich mich wieder ein, was aber nicht bedeutete, dass mein Außenseiterdasein sich änderte. Ich tat meinen Mitschülern einen Gefallen und ging ihnen aus dem Weg, und sie taten dasselbe für mich.

  


  
    Inzwischen träumte ich fast jede Nacht den seltsamen Traum von dem Raben und dem Wolf, doch ich konnte ihn nicht deuten. Ich ertappte mich dabei, immer häufiger an das blasse Gesicht des fremden Jungen zu denken. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, aus welchem Grund er mich beobachtet hatte.


    Ich war erleichtert, als am Freitag die Schulglocke das Ende der letzten Stunde verkündete. Ich packte meine Sachen zusammen und verabschiedete mich von Joanne, ehe ich mich auf den Heimweg machte. Als ich gerade in die Wood Lane einbog, rief mich jemand zurück.


    Als ich mich umsah, stand der blasse Junge, dessen Namen ich nicht kannte, vor mir und lächelte. Ich hatte nicht bemerkt, dass er mir so nahe gekommen war, und wich einen Schritt zurück.


    Meine Nervosität musste ihm aufgefallen sein, aber er sagte nichts. Stattdessen streckte er mir seine schmale Hand entgegen.


    „Schön, dich wiederzusehen.“


    Ich konnte nicht glauben, dass es Zufall war, dass er mir hier begegnete. Ich versuchte mich an einem Lächeln und ließ es bleiben, als ich sah, wie er die Stirn runzelte. Verunsichert schüttelte ich ihm die Hand. Sein Lächeln wurde strahlender.


    „Ich bin Dave.“


    „Hazel.“


    Der Griff seiner Hände war eiskalt. Kein Wunder, so mager, wie er war.


    „Schöner Name“, sagte er lächelnd.


    Sein Blick war so intensiv, dass ich wegschauen musste. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie kam es, dass wir uns schon wieder über den Weg liefen? Und was sollte dieses Kompliment?


    Als ich nichts entgegnete, verflog sein Lächeln. Er sah mich an und zog die Schultern hoch. „Na dann.“ Seine Stimme klang verunsichert. „Vielleicht sehen wir uns ja demnächst mal wieder.“


    Ich nickte, wenn auch hauptsächlich, weil ich nicht unhöflich sein wollte, und er ging davon.


    

  


  
    Als ich nach Hause kam, fand ich meinen Dad auf dem Sofa schlafend vor. Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, wie blass und dünn er geworden war. Seine Augen waren verquollen vom vielen Weinen, sein Mund kaum mehr als ein dünner Strich.

  


  
    Auf dem Boden neben dem Sofa lag ein Fotoalbum. Es war aufgeschlagen und zeigte einige alte Fotografien meiner Mutter. Mom, in einem weißen Sommerkleid und mit Strohhut, strahlend. Mom ganz in Schwarz an Halloween. Mom an Weihnachten, ein Weinglas in der Hand.


    Eine einzelne Träne rann über mein Gesicht. Ich hob das Album auf und verstaute es dort, wo es hingehörte. Zu den anderen Erinnerungen.


    Ich nahm eine Kopfschmerztablette und legte mich früh schlafen. Es hatte zu regnen begonnen; die Wassertropfen trommelten monoton gegen die Fensterscheibe und verwischten die Landschaft hinter meinem Fenster. Ich mochte es, bei Regen einzuschlafen. Die sanfte Melodie des Wassers beruhigte mich.


    Wieder träumte ich von dem Jungen mit dem rotbraunen Haar, dem Raben und dem Wolf. Diesmal aber war der Traum ein wenig anders. Der Rabe krächzte, der Junge verschwand. Die Gestalt des Wolfes schälte sich aus dem Nebel, und gerade, als mir klar wurde, dass ich sterben würde, erklang erneut das laute Krächzen des Raben. Er schoss haarscharf an meinem Kopf vorbei auf den Wolf zu. Sein scharfer Schnabel glänzte trotz der Dunkelheit. Der Wolf grollte und wich zurück, doch der Rabe war schneller. Er hackte nach den goldenen Augen des Raubtiers, immer wieder, bis ein schmerzerfülltes Heulen die Nacht durchschnitt. Der Wolf war erblindet.


    Ich hörte das Krächzen des Raben, das wie ein unheimlicher Gesang über dem Friedhof schwebte. Jemand flüsterte meinen Namen. War es der Wind, der die kahlen Äste der Bäume bewegte? Ich drehte mich im Kreis, doch der Nebel wurde wieder dicker.


    „Was?“, rief ich. „Wer ist da?“


    Ein kühler Lufthauch streifte meine Wange. Inzwischen fuchtelte ich wild mit beiden Händen, als ob ich die Luft zu fassen bekommen und mich daran festhalten könnte.


    Ein lautes Knarren ließ mich schlagartig aus dem Schlaf fahren. Kalt strich Luft über meine schweißnasse Stirn. Mein Zimmerfenster stand offen, obwohl ich es vor dem Einschlafen geschlossen hatte. Draußen war es stockdunkel, doch ich konnte erkennen, wie sich langsam eine Gestalt aus der Finsternis schälte.


    Ich hielt die Luft an und sah deutlich die weiße Haut des Jungen mit den rötlich braunen Haaren. Wie war das möglich?


    Die Gestalt verschwand so schnell, wie sie erschienen war. Ich kniff die Augen zusammen und redete mir ein, der Junge vor dem Fenster sei nur das Ergebnis meiner lebhaften Träume gewesen. Wie hätte er so einfach an mein Fenster gelangen sollen, wo mein Zimmer doch im ersten Stock lag?


    Aber das nagende Gefühl des Zweifels blieb. Ich stand auf, ging zum Fenster und starrte in die Nacht. Der Mond stand hoch am Himmel und sandte sein milchiges Licht aus. Unter mir, in dem Garten, der an unser Haus angrenzte, raschelte etwas.


    Mit zitternden Händen schloss ich das Fenster, legte mich wieder ins Bett und versuchte angestrengt, nicht nachzudenken.


    

  


  
    Ich traf ihn schon am nächsten Tag wieder. Inzwischen wunderte ich mich gar nicht mehr darüber, dass er überall zu sein schien, wo ich war. Die eine Hälfte von mir, die immer noch den Tod meiner Mutter vor Augen hatte, misstraute ihm, die andere sehnte sich nach jemandem, mit dem ich reden konnte, nach einem Fremden, dem ich meine Geschichte erzählen konnte, ohne Angst vor seiner Reaktion haben zu müssen. Ich wusste selbst nicht, was ich von meinen Gefühlen halten sollte.

  


  
    Dave hatte die Arme verschränkt, lehnte an der Mauer der Friedhofskapelle und starrte mich an. Sein intensiver Blick brachte mich vollkommen aus der Fassung. Ich hätte gerne weggeschaut, konnte aber nicht. Meine Haut brannte, meine Arme hingen schlaff und nutzlos herab. Von meinem Brustkorb abwärts war mein Körper taub.


    „Hi“, sagte er und fingerte am Ärmel seiner dunklen Jacke herum. „Was für ein Zufall, dich hier zu treffen.“ Er grinste, und in seiner Stimme lag ein Anflug von Ironie.


    „Was machst du hier?“, platzte es etwas zu unhöflich aus mir heraus.


    Er runzelte die Stirn und stieß sich von der Mauer ab. „Tut mir leid, wenn ich störe“, sagte er und wollte gehen.


    „Nein!“, rief ich, um ihn zurückzuhalten.


    Er drehte sich wieder zu mir um, ein schelmisches Lächeln auf den Lippen. „Nein?“


    „Mir tut es leid. Ich war unfreundlich.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Schon okay.“


    „Also … darf ich fragen, was du hier machst?“


    „Das sollte ich lieber nicht sagen“, meinte er kryptisch.


    „Wieso nicht?“ Meine Neugier war stärker als meine Vorsicht.


    Er seufzte. „Na schön. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dich hier zu treffen.“


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Seine Offenheit war einschüchternd. „Oh“, brachte ich hervor, ehe mir die Stimme versagte.


    Er gab ein leises Lachen von sich. „Also, was denkst du?“, fragte er schließlich, noch immer lächelnd.


    „Wie meinst du das?“


    Seine Augenbrauen wanderten ungläubig nach oben. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, dann kam er einen Schritt auf mich zu. Und noch einen.


    „Ich will dich trösten“, flüsterte er.


    Mein Herz hämmerte wild bis hinauf in meine Kehle, während ich panisch überlegte, was ich tun sollte. Wegrennen? Blöde Idee. Zurückweichen? Das könnte er in den falschen Hals bekommen.


    Sein auffallend kühler Atem streifte meine Wange. Seine Nasenspitze berührte nun schon fast meine.


    „Ich …“


    Ein schlanker Finger legte sich auf meine Lippen. Ich war wie gelähmt, konnte nicht mehr atmen oder denken.


    „Vertrau mir“, sagte er, umfasste sanft mein Kinn und hob es langsam an.


    Im nächsten Moment schoss etwas Schwarzes an seinem Hinterkopf vorbei durch die Luft. Er taumelte erschrocken zurück. Ein Krächzen durchschnitt die Stille wie ein Peitschenhieb. Ein Rabe ließ sich in der Spitze des Baums nieder, der das Zentrum des Friedhofs bildete. Mit seinen dunklen Knopfaugen starrte er in unsere Richtung. Jäh schoss mir mein Traum durch den Kopf.


    „Verdammt“, zischte Dave und tastete nach seinem Hinterkopf. Seine Augen weiteten sich. Als er seine weiße Hand zurückzog, war sie voller Blut.


    Der Rabe krächzte und setzte erneut zum Sturzflug an.


    „Pass auf!“, rief ich Dave zu.


    Sein Blick schoss nach oben zu dem Raben, der mit ausgestreckten Krallen auf ihn zuflog. Er reagierte schneller, als ich erwartet hätte, und wich dem Vogel aus.


    Ich glaubte zu träumen, als der Rabe vor meinen Augen wuchs. Sein Körper dehnte sich aus, und er krächzte, als hätte er Schmerzen. Ich blinzelte, doch das Bild verschwand nicht. Inzwischen hatte der Vogel die Ausmaße eines Menschen erreicht. Die Flügel, der Schnabel und die Klauen waren verschwunden.


    Der Junge, der dort zwischen den schiefen Grabsteinen stand, hatte trotz seiner menschlichen Gestalt gewisse Ähnlichkeit mit einem Raben. Sein Haar war tiefschwarz und verstrubbelt, sein Blick grimmig. Er hatte dunkle Augen wie der Vogel, der er vor einer Sekunde noch gewesen war. Seine Haut hingegen war wachsweiß.


    Der schwarzhaarige Junge sah mir in die Augen. Sein Blick brannte sich in meinen.


    „Hazel!“, rief Dave. „Lauf weg!“


    Der Rabenjunge stürzte sich auf Dave.


    „Mach schon!“ Dave wehrte sich keuchend gegen den Angriff des anderen. „Lauf!“


    Im ersten Moment war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt in der Lage war, mich zu bewegen. Unglaublich, was ich eine Sekunde zuvor gesehen hatte!


    Ein Kribbeln wanderte über meine Haut und mein Rückrat hinab. Ich konnte diesen Blick nicht vergessen, diese schwarzen Augen und die Entschlossenheit in ihnen. Und obwohl ich Angst hatte, war ich gleichzeitig fasziniert.


    Doch dann fing ich mich wieder, und meine Feigheit siegte über meine Neugier. Ich konnte einfach nicht anders, als Dave zu gehorchen. Während eine Mischung aus Panik und Gebanntheit in meinen Adern brannte, taumelte ich zurück und lief weg. Durch das Eisentor, über die Straße, vorbei an trostlosen Häuserreihen und kahlen Bäumen, die sich in Richtung Himmel streckten. Immer weiter.


    Lauf!


    Immer wieder stolperte ich und fiel beinahe auf den harten Asphalt der Straßen. Noch lange, nachdem der Friedhof weit hinter mir lag, hörte ich in meinem Kopf das Krächzen des Raben und Daves verzweifelte Rufe.


    Ich war in Sicherheit, kam mir aber vor wie ein verdammter Feigling.
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Corvus

  


  
    

  


  
    Während der gesamten nächsten Woche gingen mir Dave und der Rabenjunge nicht mehr aus dem Kopf. Ich schrieb das, was ich auf dem Friedhof gesehen hatte, meinem angeschlagenen Verstand zu und versuchte mir einzureden, meine Fantasie hätte mir einen Streich gespielt, aber irgendwie konnte ich mich selbst nicht davon überzeugen.

  


  
    In meiner Trauer hatte ich nicht begriffen, dass mir in meinem Leben etwas Neues, Aufregendes fehlte. Dass ich vielleicht die ganze Zeit über gehofft hatte, dass etwas Derartiges passieren würde. Früher hatte ich so etwas nicht gebraucht; früher, als meine Mom noch bei mir gewesen war. Aber jetzt …


    Die Wahrheit war, dass ich daran glauben wollte, dass das, was ich gesehen hatte, in Wirklichkeit passiert war. Es hatte mich aufgeweckt. Aufgerüttelt.


    Allerdings entschuldigte das mein Verhalten nicht. Ich hätte die Polizei rufen müssen. Die Polizisten hätten mir die Geschichte von dem Raben, der sich vor meinen Augen in einen Menschen verwandelt hatte, zwar nicht abgenommen, aber vielleicht hätte ich mich trotzdem nicht so schuldig gefühlt.


    Wenn ich über den Vorfall nachdachte, folgte immer ein Gedanke dem anderen. Ich war mir sicher, dass der schwarzhaarige Junge gefährlich war, aber was war mit Dave? Bisher war ich ihm gegenüber misstrauisch gewesen, und doch er hatte mich weggeschickt, um mich vor dem anderen zu beschützen. Oder etwa nicht?


    Ich traf Dave während der gesamten Woche nicht wieder. Den Gedanken, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte, schob ich von mir und mauerte ihn säuberlich irgendwo ganz hinten in meinem Kopf ein.


    

  


  
    Das Wochenende verlief ohne Zwischenfall. Weil mein Vater sich seit dem Tod meiner Mutter entweder in seinem Büro aufhielt oder sich in sein Zimmer zurückzog, erledigte ich die Einkäufe und machte den Haushalt. Ich arbeitete an meinen Hausaufgaben, konnte mich aber nicht auf das konzentrieren, was Mr. Lewis uns aufgehalst hatte. Ich hasste Mathe, vor allem Trigonometrie, und ich hasste Mr. Lewis, weil er das genau wusste und mich im Unterricht trotzdem ständig aufrief.

  


  
    Nach einer halben Stunde sinnlosen Rumsitzens klappte ich das Schulbuch zu und pfefferte es auf mein Bett. Den Rest des Tages beschäftigte ich mich mit anderen, meiner Meinung nach sinnvolleren Dingen.


    Am Montag erlebte ich eine unangenehme Überraschung. Mr. Lewis schrieb einen unangekündigten Test mit uns, und zum ersten Mal in meinem Leben bereute ich es, die Mathehausaufgaben nicht gemacht zu haben. Ich versagte auf ganzer Linie.


    Als die Schulglocke schließlich das Ende des Nachmittagsunterrichts verkündete, sprang ich erleichtert auf und stopfte meine Schulsachen in die Tasche. Ich verabschiedete mich von Joanne und ließ Adam, der sich vor der Klassenzimmertür mit einem Kameraden unterhielt, links liegen.


    „Hey, Willems!“, rief Adam mir hinterher. „Ich schmeiß am Samstag ’ne Party, möchtest du kommen?“


    „Lass sie doch“, sagte der andere spöttisch. „Sie hat’s scheinbar ziemlich eilig. Muss wohl noch auf den Friedhof.“


    Ich versuchte sie zu ignorieren, war aber verletzt. Auf dem Weg nach draußen kämpfte ich mit den Tränen. Ich verstand nicht, was ich falsch gemacht hatte.


    „Alles okay?“


    Ich blickte auf uns sah in Daves glänzende Augen. Seine Miene war weich.


    „Entschuldige“, sagte ich und wischte mir die Tränen aus den Augen.


    „Lass das.“


    Ich blinzelte irritiert. „Bitte?“


    „Dich für so etwas Unsinniges zu entschuldigen.“


    Ich schluckte. Erst jetzt fiel mir die tiefe Schnittwunde auf, die sich über seine Stirn zog.


    „Was ist passiert?“, fragte ich, als der Gedanke an den Kampf auf dem Friedhof zurückkehrte.


    „Ach.“ Er fasste sich an die Stirn. „Das ist nur ein Kratzer.“


    „Ist der Schwarzhaarige dafür verantwortlich?“


    Er antwortete nicht, sondern fixierte mich weiterhin mit seinem Blick. Schließlich nickte er langsam.


    „Wer ist er? Was ist er?“


    Dave runzelte die Stirn, seine Miene verhärtete sich. „Wie meinst du das?“


    Wollte er sich über mich lustig machen, oder hatte ich mir die Verwandlung des Raben in einen Menschen doch nur eingebildet?


    „Du weißt, wovon ich spreche“, sagte ich und versuchte, mir meine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen.


    Dave seufzte und biss sich auf die Unterlippe. „Er nennt sich Corvus.“

  


  
    „Corvus?“ Noch nie in meinem Leben hatte ich einen so seltsamen Namen gehört.


    „Corvus“, bestätigte Dave, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Es bedeutet Rabe.“


    „Ach ja?“ Sollte das witzig sein? „Willst du jetzt endlich mit der Wahrheit rausrücken?“


    „Was meinst du damit?“


    Ich unterdrückte die in mir aufsteigende Vermutung, dass ich jetzt vollkommen übergeschnappt war. „Ich habe gesehen, wie der Rabe sich in einen Menschen verwandelt hat.“


    Dave erstarrte und presste die Lippen zu einem Strich zusammen.


    „Du willst es mir nicht sagen?“, fragte ich.


    „Ich kann nicht.“


    „Warum nicht?“


    In seiner Miene lag jetzt etwas Wehmütiges. Er sah an mir vorbei in die Ferne. „Kein Mensch darf davon wissen.“


    Daraus wurde ich nicht schlau. Ich seufzte leise. „Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann.“


    Er kratzte sich an der Schläfe. „Darüber bin ich mir im Klaren.“


    „Und?“


    „Es tut mir leid. Du musst mir glauben.“


    „Was will Corvus von dir?“


    Dave gab ein trockenes Schnauben von sich. „Mich töten.“


    Ich war entsetzt über die Beiläufigkeit, mit der er mir davon erzählte. Und obwohl alles in mir sich dagegen hätte sträuben müssen, diese unglaubliche Tatsache für bare Münze zu nehmen, wusste ich sofort, dass Dave mir die Wahrheit sagte. Ich zweifelte nicht daran, dass der schwarzhaarige Corvus in der Lage war, zu töten.


    „Warum?“, fragte ich mit erstickter Stimme.


    Dave sagte nichts und schüttelte langsam den Kopf. Es gab also noch mehr Geheimnisse, und ich hasste das. Im Grunde wusste ich nichts über Dave. Wie sollte ich wissen, was zu tun war und ob ich ihm glauben sollte oder nicht.


    „Ich weiß, dass ich nicht verrückt bin“, sagte ich schließlich, obwohl ich mir in Wirklichkeit keineswegs so sicher war.


    Dave lächelte. „Nein, du bist nicht verrückt. Das kannst du mir glauben.“


    „Also ist die Sache mit dem Raben wirklich passiert?“


    Dave zuckte mit den Schultern. „Wer weiß.“


    „Drückst du dich eigentlich immer so klar aus?“


    Er grinste. „Bist du sauer auf mich?“


    Ich seufzte. „Nein.“


    „Oh.“ Er schien enttäuscht zu sein.


    Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her über den Schulhof. Schließlich sprach ich das aus, was mir schon seit Minuten durch den Kopf ging.


    „Ich bin froh, dass Corvus dich nicht erwischt hat.“


    Er lachte leise. „Danke.“


    „Jederzeit.“ Mir wurde warm, trotz des kühlen Herbstwetters. Ich spürte das Lächeln auf meinen Lippen, und ich spürte auch, wie es sich auf meinem ganzen Gesicht ausbreitete. Dass es Wärme spendete und ein enormes Gewicht von meinem Herzen nahm.


    „Sag mal …“ Dave fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Darf ich fragen, was da eben los war? Als du geweint hast, meine ich. Möchtest du darüber reden?“ Er klang besorgt.


    Eigentlich war ich nicht besonders erpicht darauf, ihm zu erklären, dass manche meiner Mitschüler sich gerne mal über mich lustig machten, aber irgendetwas zwang mich dazu. Ich hatte das Gefühl, gut mit ihm reden zu können, und er erwies sich tatsächlich als großartiger Zuhörer, während ich ihm alles erzählte.


    Als ich geendet hatte, war es für eine Minute ganz ruhig. Schließlich sagte Dave mit leiser Stimme: „Lass sie reden, Hazel. Du bist ein einzigartiger Mensch. Lass dir das nicht von ihnen wegnehmen.“


    Er war die erste Person, die so etwas so offen zu mir sagte. Ich war dermaßen mitgenommen, dass ich nichts erwidern und ihn nur anstarren konnte.


    Dave legte mir eine Hand an die Wange und lächelte. „Schau mich nicht so erstaunt an.“


    Unvermittelt lächelte ich zurück. Dank Dave kam es mir ganz natürlich vor, ich musste mich überhaupt nicht dazu zwingen.


    „Na bitte“, sagte Dave. „So gefällt mir das besser.“ Er strich mit dem Zeigefinger über meine Mundwinkel.


    „Danke“, flüsterte ich.


    Ich sprach nicht aus, was ich meinte, aber sein Nicken signalisierte mir, dass er verstanden hatte. Sein intensiver Blick war auf mich gerichtet, aber im Gegensatz zu sonst fühlte ich mich nicht unbehaglich dabei. Ich wusste mittlerweile, dass diese Blicke ein Teil von Dave waren, dass er mit ihnen möglicherweise versuchte, seine Besorgnis auszudrücken.


    „Möchtest du vielleicht einen Tee?“, fragte er unvermittelt, den Blick noch immer auf mein Gesicht geheftet.


    „Klar.“


    Darüber brauchte ich nicht zweimal nachzudenken. Ich hatte das Bedürfnis, bei ihm zu bleiben, mit ihm zu reden, wenn er das wollte.


    „Dann komm.“


    Er streckte mir seine Hand entgegen. Ich zögerte kurz, dann nahm ich sie. Sie war so kalt, als hätte er sie in Eiswasser getaucht, und ich bekam eine Gänsehaut.


    Gemeinsam machten wir uns auf den Weg in die beschauliche Innenstadt, die aus kaum mehr als sieben kleinen Läden und einem Pub bestand. Dave sprach kaum ein Wort, und trotzdem fühlte ich mich zwischen den Menschen, die ihre Einkäufe erledigten, nicht so einsam wie sonst, wenn ich alleine unterwegs war und die fremden Menschen um mich herum, die plauderten und lachten, mir bewusst machten, wie verlassen ich war.


    Schließlich entzog Dave mir sanft seine Hand. Irritiert sah ich auf, und er lächelte und deutete mit dem Kopf nach vorne. Erst jetzt sah ich, dass wir vor einem kleinen Bäckerladen Halt gemacht hatten.


    „Warte hier“, sagte er, ehe er in dem Laden verschwand.


    Als er zurückkehrte, hatte er einen Becher dampfenden Tee und eine Papiertüte in Händen. Er hielt mir grinsend die Tüte entgegen, und ich nahm sie und warf einen Blick hinein. Windbeutel.


    Ich lächelte bedrückt, weil ich wusste, dass ich wahrscheinlich kaum einen Bissen von dem Gebäck hinunterbekommen würde. Trotzdem bedankte ich mich schnell und versuchte, ebenso fröhlich auszusehen wie er.


    Während ich immer wieder einen Schluck Tee nahm, bummelten wir langsam durch die Innenstadt. Es war immer noch kühl und windig, so dass ich erschauerte. Braune, rote und goldgelbe Blätter kratzten über das Pflaster und wirbelten durch die Luft. Sie bildeten einen auffallenden Kontrast zu dem grauen, verwaschen aussehenden Himmel.


    „Was willst du tun?“, platzte es schließlich aus mir heraus.


    Dave sah mich fragend an. Ich wusste, dass er sehr wohl begriffen hatte, was ich meinte. Wahrscheinlich tat er so, als hätte er nicht verstanden, um sich noch etwas Bedenkzeit zu verschaffen.


    „Du hast gesagt, dass Corvus dich töten will“, erklärte ich stirnrunzelnd. „Was willst du also tun?“


    Dave blieb stehen, ich tat es ihm gleich. Er blickte mir fest in die Augen, und ich schaute wie gelähmt zurück. Die Zeit strich an uns vorbei, und ich begriff, dass dieser Blick länger andauerte als alle anderen zuvor. Er hatte etwas Unheimliches, etwas, das ich nicht greifen konnte. Schließlich schaute ich zur Seite, und der Augenblick zersplitterte wie ein Spiegel in viele winzige Scherben.


    „Mich wehren“, sagte Dave, und ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht, das mich seine glänzenden Zähne sehen ließ.


    Ich sagte nichts dazu. Insgeheim glaubte ich nicht daran, dass Dave es mit Corvus würde aufnehmen können. Corvus hatte entschlossen und zornig auf mich gewirkt.


    „Was, wenn du …?“ Ich vollendete meinen Satz nicht.


    „Wenn ich sterbe?“, fragte Dave leise.


    Ich nickte nur.


    „Wie wäre das für dich?“


    Seine Frage wirkte seltsam auf mich. Ich gab keine Antwort und überlegte, was er wohl hören wollte.


    „Würdest du … mich vermissen?“ Seine Stimme klang rau, und er beugte sich in meine Richtung und schaute mich eindringlich an.


    „Ich …“ Ich fühlte mich ein bisschen unbehaglich, weil er so offen danach fragte. „Ich weiß nicht“, antwortete ich.


    „Hm.“ Er grinste und kam noch näher. Seine kühle Hand streifte meine, und er lehnte sich in meine Richtung und atmete tief ein. „Du riechst gut.“


    Verlegen betrachtete ich meine Fingerknöchel.


    „Hab ich was Falsches gesagt?“, fragte Dave, als ich nicht antwortete.


    „Nein“, erwiderte ich hastig, „überhaupt nicht. Ich bin es nur nicht gewohnt, dass man so etwas zu mir sagt.“


    „Tatsächlich?“ Er lächelte. „Das sollte man aber. Es ist wahr.“


    Ich lächelte, doch mein Unbehagen blieb. Inzwischen fragte ich mich, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, nicht mit ihm mitzugehen. Andererseits war er jedoch die einzige Person, mit der ich so offen reden konnte. Und ich hatte ihn gern.


    Wir standen noch immer reglos nebeneinander; Menschen eilten an uns vorbei, ohne dass ihre Hast uns berühren konnte. Es war eiskalt und windig. Die gefallenen Blätter rollten nun schneller über die Pflastersteine. Rauch wirbelte aus den Schornsteinen, und vor einem kleinen Lebensmittelladen verkaufte ein alter Mann heiße Maronen.


    „Ich sollte jetzt nach Hause gehen.“ Normalerweise hätte ich vielleicht so etwas gesagt wie: Mein Dad macht sich sicher schon Sorgen, wo ich bleibe. Doch diesmal sagte ich nichts dergleichen, weil es gelogen gewesen wäre. Dave wusste das mit Sicherheit genauso gut wie ich.


    „Na schön.“ Er wirkte nicht überrascht. „Mach’s gut.“


    „Pass auf dich auf“, entgegnete ich.


    „Natürlich. Mach dir keine Sorgen, Corvus wird mich nicht in seine Finger kriegen.“ Er lächelte schwach und rieb sich die Stirn. „Wir sehen uns bald wieder. Wenn du nichts dagegen hast, versteht sich.“


    Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.


    

  


  
    „Wie geht’s dir?“, fragte mich Dad, als er abends nach Hause kam.

  


  
    „Ganz gut“, antwortete ich einigermaßen wahrheitsgetreu.


    „Schön.“ Sein Blick schweifte schon wieder in die Ferne.


    Ich verschwand nach oben in mein Zimmer und schnappte mir Oscar Wildes ‚Ernst sein ist alles’, das ich für die Schule lesen sollte. Ich versuchte mich auf die Handlung des Buches zu konzentrieren, musste aber nach zehn Minuten aufgeben. Ständig erschien Daves Gesicht vor meinem inneren Auge, und ich dachte an seine seltsamen Worte.


    Kein Mensch darf davon wissen.


    Frustriert stand ich auf, öffnete das Fenster und atmete die kühle Oktoberluft ein. Es war bereits dunkel draußen. Ein leichter Regen hatte eingesetzt.


    Ich zuckte zusammen, als ein Krächzen die Stille durchschnitt. In den Bäumen vor unserem Haus rauschte der Wind. Ich spähte in die Dunkelheit und erhaschte aus dem Augenwinkel eine schwache Bewegung.


    Direkt unter meinem Fenster stand eine in Schwarz gekleidete Gestalt mit schneeweißer Haut. Regentropfen hatten sich im dunklen Haar des Fremden verfangen. Ich kniff die Augen zusammen und hoffte, dadurch noch etwas mehr erkennen zu können.


    Dann erkannte ich Corvus. Ich schnappte nach Luft und schlug mir im nächsten Moment die Hände vor den Mund, doch es war zu spät. Der Junge sah nach oben, direkt zu meinem Fenster.


    Ich weiß nicht, was ich erwartete. Vielleicht, dass er sich in einen Raben verwandeln, zu meinem Fenster fliegen und mir mit seinen Krallen das Gesicht zerkratzen würde. Doch nichts geschah. Er sah mich ganz einfach an, ehe er sich umdrehte und zwischen den Stämmen der Bäume verschwand.


    

  


  
    Als ich am Donnerstag das Schulgebäude verließ, traf mich fast der Schlag. Da stand er, die Hände in den Hosentaschen, auf seinen Fußballen balancierend, und warf immer wieder aufmerksame Blicke über den Schulhof. Sein schwarzes Haar war verstrubbelt, und eine Zigarette steckte zwischen seinen Lippen. Seine gesamte Erscheinung erinnerte mich an einen dieser lässigen Filmschauspieler.

  


  
    Instinktiv sah ich mich nach möglichen Fluchtwegen um. Da es keine Möglichkeit gab, an ihm vorbeizukommen, ohne dass er mich sah, versteckte ich mich hinter einem Gebüsch und wartete.


    Nach einigen Minuten schien die Warterei ihn tatsächlich zu ärgern. Er blickte sich noch einmal um, dann ging er über den Schulhof davon. Ich atmete erleichtert auf und verließ mein Versteck. Zum Glück hatte mich keiner meiner Mitschüler bemerkt, sonst hätte ich mein Benehmen auch noch erklären müssen.


    Ich wollte um jeden Preis wissen, was er hier zu suchen gehabt hatte. Wer er war. Also folgte ich ihm. Die Neugier war wieder einmal stärker als meine Vorsicht. Mir war vollkommen klar, dass ich mich in Gefahr brachte, aber es kümmerte mich nicht. Vielleicht suchte ich insgeheim ja sogar nach etwas, das mich erneut aus meiner Lethargie reißen und Einfluss auf mein Leben nehmen würde.


    Es kostete mich größte Anstrengung, nicht von ihm entdeckt zu werden. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er mich spätestens nach zwanzig Metern bemerken würde, und war überrascht, dass dem nicht so war. Inzwischen lag die Wood Lane weit hinter uns, und ich zitterte vor Aufregung.


    Corvus bog in die Apple Tree Lane ein, ich folgte ihm in ungefähr zehn Metern Abstand. Er beschleunigte seine Schritte, dann verschwand er plötzlich in einem Hauseingang.


    Ich unterdrückte den Drang, schneller zu werden, und zwang mich zur Ruhe. Als ich mir sicher war, dass er im Inneren des Hauses verschwunden war, näherte ich mich dem Eingang.


    Es war ein mehrstöckiges Mietshaus und sah so aus, als benötige es dringend eine Außenrenovierung. Ich las das Türschild und sah meine Befürchtungen wahr werden. Es gab in dem Haus keine Person mit dem Namen Corvus. Hätte mich auch wirklich überrascht.


    „Was willst du hier?“


    Mein Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Wie war er so schnell hergekommen? Ich hatte doch gesehen, wie er das Haus betreten hatte.


    Langsam drehte ich mich um und blickte in Corvus’ dunkle Augen. „Ich …“ Meine Stimme brach weg.


    „Kannst du nicht sprechen?“, fragte er spöttisch.


    „Was hast du mit Dave gemacht?“ Jetzt, wo ich keine Möglichkeit mehr hatte, mich vor ihm zu verstecken, fühlte ich mich plötzlich mutiger. Ich hatte so oder so keine Wahl, ich musste das hier durchstehen und mich ihm stellen.


    „Dave?“ Corvus zog die Augenbrauen hoch. „So hat er sich also bei dir vorgestellt?“


    „Was soll das heißen?“


    Corvus gab ein trockenes Schnauben von sich. „Ich kenne ihn unter einem anderen Namen.“


    Sagte er die Wahrheit, oder suchte er nur nach einer Möglichkeit, mich zu verunsichern?


    „Und der wäre?“, fragte ich weiter und wunderte mich gleichzeitig darüber, dass es ihm nicht gelang, mich einzuschüchtern.


    Corvus’ Blick durchbohrte mich. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


    Mir war klar, dass er mich loswerden wollte. In seinen Augen las ich nichts als Abneigung. Aber so schnell wollte ich nicht aufgeben.


    „Was ist mit dieser Sache auf dem Friedhof?“, fragte ich.


    „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Er schaute mich nicht an.


    „Ich spreche von dem Raben. Von dir.“


    Corvus presste die Lippen aufeinander, und sein zorniger Blick wanderte in meine Richtung. Seine schwarzen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Kein Mensch wird dir diese Geschichte abnehmen.“


    „Ich habe nicht vor, sie rumzuerzählen.“


    „Was willst du dann überhaupt hier?“


    „Ich will die Wahrheit erfahren.“


    „Frag doch deinen Freund Dave, der wird dich bestimmt liebend gern aufklären.“ Er spuckte den Namen aus wie ein Schimpfwort.


    Ich seufzte. Hatte ich ihm etwas getan, dass er mich so hasserfüllt behandelte?


    „Er ist nicht mein Freund“, sagte ich leise. „Und er wollte mir nichts über dich erzählen.“


    „Wie schade.“


    Ich ignorierte das Gift in seiner Stimme. „Du willst Dave töten?“


    „Aha, ganz unwissend bist du also doch nicht.“ Zum ersten Mal schlich sich ein Lächeln auf Corvus’ Lippen, aber es wirkte herablassend. Er runzelte die Stirn. „Du solltest dich nicht in Dinge einmischen, die dich nichts angehen“, sagte er schließlich. „Das hier ist ein Kampf zwischen mir und ihm. Halt dich raus.“


    „Ist es das, was du mir sagen wolltest, als du vorhin vor der Schule auf mich gewartet hast? Oder neulich Abend?“


    „Genau das.“


    Ich zögerte, ehe ich die nächste Frage stellte. Ich fürchtete mich vor seiner Reaktion. „Was bist du?“


    Sein Grinsen erstarb auf der Stelle, seine Miene verdüsterte sich. Er biss die Zähne so heftig zusammen, dass sie in seinem Mund knirschten, und die Muskeln an seinem Kinn spannten sich an. „Verschwinde“, sagte er mit beängstigend ruhiger Stimme.


    Ich ließ mich nicht zweimal bitten, denn jetzt kehrte meine innere Unruhe zurück. Erst in diesem Moment begriff ich, was ich hier eigentlich tat. Corvus war gefährlich. Ich zweifelte nicht daran, dass er in der Lage war, zu töten. Hastig machte ich auf dem Absatz kehrt, und obwohl ich fürchtete, dass er mich von hinten angreifen könnte, blickte ich mich nicht um.


    Ich war schon fast um die nächste Straßenbiegung verschwunden und darüber unglaublich erleichtert, als ich erneut seine Stimme hörte.


    „Halte dich von Dave fern“, rief er mir hinterher.


    Ich drehte mich noch einmal zu ihm um. Seine Miene wirkte starr.


    „Warum?“


    Seine Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen. „Weil es besser für dich ist.“ Mit diesen Worten wandte er sich von mir ab und verschwand im Haus.


    Verwirrt machte ich mich auf den Heimweg. Ich begriff, dass ich in etwas hineingeraten war, das ich nicht hätte mitbekommen dürfen. Aber ich wusste auch, dass ich mich jetzt nicht mehr aus dieser Sache heraushalten konnte. Irgendwie war ich Teil des Geschehens geworden.
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Freund oder Feind

  


  
    

  


  
    Ich wollte Corvus’ Ratschlag nicht befolgen und Dave aus dem Weg gehen, und selbst, wenn ich gewollt hätte, wäre es mir unmöglich gewesen. Dave wartete fast jeden Tag nach der Schule auf mich. Unsere Spaziergänge durch die Innenstadt wurden zu einer Art Ritual, und schon nach ein paar Tagen wollte ich sie nicht mehr missen. Mit Dave konnte ich über alles reden; ganz egal, wie absurd meine Sorgen im Vergleich zu seinen waren, er hörte mir immer zu, war immer verständnisvoll. Und obwohl er mir manchmal ein Rätsel war und ich oft nicht schlau aus ihm wurde, begann ich mich an seine Anwesenheit zu gewöhnen und ertappte mich immer häufiger dabei, wie ich mich auf unsere Treffen freute.

  


  
    Ich lernte Dave immer besser kennen, genauso wie er immer mehr über mich erfuhr. Ich merkte zwar, dass er nicht gerne über sich selbst redete und dass er ständig versuchte, nicht allzu viel von seiner Persönlichkeit preiszugeben, aber ich war eine gute Beobachterin. Daves häufige Stimmungsschwankungen waren das wohl markanteste Merkmal seiner Person. Häufig war er still und nachdenklich, dann aber überraschte er mich im nächsten Augenblick mit einem fröhlichen Lachen und seinem ungebrochenen Enthusiasmus. Anfangs waren diese Ausbrüche für mich ungewohnt, aber nach einer Weile gewöhnte ich mich daran und nahm sie als einen Teil von Dave hin.


    Ich sprach mit Dave über meinen Dad, ich erzählte ihm von meiner Mom und meinen Mitschülern, die sich mir gegenüber so seltsam benahmen. Er hörte mir immer zu, ohne mich zu unterbrechen, und wenn ich schließlich keine Worte mehr fand, fand er immer die richtigen, um mich aufzumuntern.


    Und doch wurde mir zunehmend klar, dass diese Freundschaft für Dave nicht dasselbe war wie für mich. Es lag in seinen kleinen Gesten, der Art, wie er mir das Haar aus der Stirn strich oder meine Wangen mit seinen Fingerspitzen streifte, es lag in seinem Blick und seinem Lächeln. Ich versuchte mir einzureden, dass er genauso wie ich einfach unsere Gespräche genoss, dass er nicht mehr wollte, aber insgeheim wusste ich, dass es nicht ewig so weitergehen würde. Jedes unserer Treffen hätte einen neuen Anfang oder ein Ende bedeuten können; ich hatte Angst davor, dass er sich nicht mehr mit mir würde treffen wollen, wenn er begriff, dass ich nicht dasselbe von ihm wollte wie er von mir. Würde er aufgeben und unsere Freundschaft beenden? Oder würde er weiterhin an unseren Treffen festhalten?


    Abgesehen von meinen inneren Konflikten verlief die Woche ereignislos. Corvus lief mir nicht wieder über den Weg, doch ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Ich machte mir pausenlos Sorgen um Dave. Dass Corvus sich nicht mehr blicken ließ, bedeutete möglicherweise, dass er aufgegeben hatte, aber eigentlich glaubte ich nicht an diese Theorie. Viel wahrscheinlicher war, dass er nur auf einen geeigneten Moment wartete, um Dave auszuschalten. Warum er ihn so hasste, wusste ich immer noch nicht.


    Was sollte ich tun? Ich konnte Dave nicht allein lassen, musste versuchen, ihm irgendwie zu helfen. Gleichzeitig ging mir aber Corvus’ Warnung nicht mehr aus dem Kopf. Wieso hatte er gesagt, ich solle mich von Dave fernhalten? Was hatte er damit bezweckt?


    

  


  
    Joanne kam am Mittwoch wegen Krankheit nicht zur Schule. Schuldbewusst erinnerte ich mich daran, dass sie mich früher immer angerufen und mir Bescheid gegeben hatte, wenn es ihr nicht gut ging. Ich beschloss, nach der Schule bei ihr vorbeizuschauen. In letzter Zeit war ich ihr keine gute Freundin gewesen.

  


  
    Nach der letzten Stunde packte ich meine Sachen zusammen und machte mich auf den Weg. Da es wieder zu regnen begonnen hatte und mir ein kalter Wind entgegenblies, beschleunigte ich meine Schritte.


    Als ich aus dem Augenwinkel eine schwache Bewegung wahrnahm, drehte ich mich um, konnte aber nichts und niemanden entdecken. Die Situation erinnerte mich vage an meinen Traum, in dem ich von dickem Nebel umschlossen war.


    Noch ein paar Meter von mir entfernt bemerkte ich Dave, der lässig gegen einen Laternenpfosten lehnte. Er stand einfach nur still da und schaute in die Ferne, und ich vermutete und hoffte, dass er auf mich wartete. Da er mich nicht sah, öffnete ich den Mund, um nach ihm zu rufen.


    Im nächsten Moment presste sich eine eiskalte Hand auf meinen Mund und erstickte den Ruf, den ich hatte ausstoßen wollen.


    „Mach jetzt nichts Falsches“, flüsterte mir jemand ins Ohr. Ich erkannte Corvus’ Stimme und erstarrte auf der Stelle. Meine Angst vor ihm lähmte mich und machte es mir unmöglich, mich zu wehren. Der Druck seiner Hand lockerte sich ein wenig. „Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich von ihm fernhalten sollst?“


    Selbst, wenn er mir nicht den Mund zugehalten hätte, hätte ich ihm nicht antworten können. Sein Blick brannte sich in meinen. Ich kam mir vor wie hypnotisiert.


    Corvus zuckte zusammen und drückte mich unsanft gegen eine Hausmauer, den Blick auf Dave gerichtet. „Leise!“, zischte er. Als hätte ich irgendeinen Ton von mir geben können.


    Nach einer Weile entspannte er sich wieder. „Er ist weg“, sagte er und nahm seine Hand von meinem Mund.


    „Was willst du von mir?“, fragte ich atemlos. Übelkeit überkam mich.


    Seine Mundwinkel zuckten, als er mich ansah. „Du hast Angst?“


    „Ja.“ Ich hätte nicht lügen können, selbst, wenn ich gewollt hätte.


    „Die solltest du auch haben.“ Er presste seine Handflächen links und rechts neben meinem Kopf gegen die Hausmauer und nahm mir somit die Möglichkeit, davonzulaufen.


    „Willst du mich töten?“ Die Frage kam mir über die Lippen, ehe ich darüber nachgedacht hatte. Im nächsten Moment verfluchte ich mich für meine Dummheit. Möglicherweise nahm er meine Worte als Anreiz.


    Sein leises Lachen ließ seinen Brustkorb beben. „Nein.“


    Ich starrte ihn überrascht an. Ich hatte mit einem Ja gerechnet.


    „Ich will, dass du dich nie wieder mit deinem sogenannten Dave triffst. Solltest du es doch tun, ist das dein Tod. Klar?“


    Mein ganzer Körper wurde taub. Trotzdem gelang es mir irgendwie, zu nicken.


    „Gut.“


    Er lächelte kühl, und ich nahm den Geruch wahr, der ihn umgab. Zigarettenrauch und etwas anderes, Undefinierbares. Etwas, von dem ich zu gerne gewusst hätte, was es war, weil es ein fremdartiges Gefühl in mir auslöste. Ich atmete tief ein.


    Nach einer Weile, die sich anfühlte wie Stunden, stieß er sich von der Hausmauer ab und gab mir den Weg frei. Ich wandte mich von ihm ab und ging davon. Erst, als ich mir sicher war, weit genug von ihm entfernt zu sein, begann ich zu rennen.


    

  


  
    Ich brauchte einige Zeit, bis ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Mit weichen Knien saß ich auf einer Parkbank, während mir ständig Corvus’ Worte durch den Kopf geisterten.

  


  
    Corvus würde mich töten, wenn ich mich nicht an seine Regeln hielt. Ich durfte Dave nicht wiedersehen. Diese Erkenntnis fühlte sich so an, als wäre noch jemand gestorben. Ich vermisste bereits jetzt seine aufmunternden, verständnisvollen Worte. Verstört und mit den Tränen kämpfend machte ich mich auf den Weg zu Joanne.


    

  


  
    „Hazel, was ist los?“, fragte Joanne sofort, als ich ihr Zimmer betrat.

  


  
    Ihre Stimme klang besorgt. Sie setzte sich im Bett auf und sah mich aus glasigen Augen an. Ihr Gesicht war kreidebleich.


    Offensichtlich verriet mein Gesichtsausdruck mehr, als mir lieb war. Ich war noch nie gut darin gewesen, meine Gefühle zu verstecken.


    „Nichts“, log ich und setzte mich auf die Bettkante. „Aber wie geht’s dir?“


    Joanne runzelte die Stirn, kam aber nicht auf ihre Frage zurück. „Ganz in Ordnung. Heute Morgen hatte ich hohes Fieber, aber jetzt geht’s mir wieder besser.“


    Sie war verschwitzt und sah unendlich müde aus. Ich hatte sie noch nie so bleich und erschöpft gesehen. Wir schwiegen, und sie schloss die Augen, als wolle sie schlafen. Ihr Atem war schwer und unregelmäßig.


    „Hazel“, murmelte sie. „Du weißt, dass du mit mir reden kannst, wann immer du willst.“


    Ich spürte, wie eine einzelne Träne über meine Wange lief. „Ja, ich weiß. Danke.“ Ich nahm ihre Hand.


    „Ist doch selbstverständlich“, sagte sie lächelnd, die Augen noch immer geschlossen.


    Dann drehte sie den Kopf in meine Richtung, mein Blick fiel auf ihren Hals, und in diesem Moment sah ich zwei punktartige, winzige Wunden, Nadelstichen ähnlich. Sie hoben sich erschreckend rot von Joannes blasser Haut ab.


    „Was hast du da?“


    „Hm?“ Joanne öffnete die Augen, folgte meinem Blick und betastete die zwei Stiche an ihrem Hals. „Ach, das ist nichts Schlimmes. Tut überhaupt nicht weh.“ Sie fuhr mit einer Fingerspitze über die Wunden, und ich erschauderte.

  


  
    


    Für den Rest des Tages erschien immer wieder das Bild der zwei Einstiche vor meinem inneren Auge. Sie hatten so schmerzhaft ausgesehen. Aber waren sie denn überhaupt so ungewöhnlich? Vielleicht machte ich mir einfach zu viele Sorgen. Joanne hatte mir doch versichert, dass es ihr wieder besser ging.

  


  
    Abends, als ich schon lange wieder zu Hause war, kehrten meine Gedanken zu Corvus und Dave zurück. Das Bild des blassen Gesichts, umrahmt von schwarzem Haar, brachte meine Ängste zurück und überlagerte alle anderen Sorgen. Ich war nicht stolz auf die Frage, die mir immer wieder durch den Kopf ging, und trotzdem ließ sie mich nicht los.


    Warum ausgerechnet ich?


    Es wurde eine Nacht voller Albträume.


    

  


  
    Am nächsten Tag kam Joanne wieder zur Schule. Sie sah viel besser aus als am Tag zuvor, und meine Sorgen erwiesen sich als grundlos. Die beiden Wunden an ihrem Hals waren kaum mehr zu erkennen, was mich vermuten ließ, dass ich mir ihre erschreckende Rötung nur eingebildet hatte.

  


  
    In der letzten Stunde befragte Mrs. Doyle die Klasse zu Oscar Wilde und seinem Stück ‚Ernst sein ist alles’, und ich war froh, meine Hausaufgaben dieses Mal erledigt und das Buch gelesen zu haben. Als die Schulglocke das Ende des Unterrichts ankündigte, war ich einigermaßen zufrieden mit mir.


    Ich verabschiedete mich von Joanne und machte mich auf den Heimweg. Ein leichter Anflug von Nervosität überkam mich, als ich an den gestrigen Tag und meine Begegnung mit Corvus dachte. Ich hoffte, er würde mir nicht erneut auflauern.


    Doch scheinbar wurde ich langsam paranoid, denn ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Andererseits lag ich vielleicht sogar richtig, denn Corvus wäre es durchaus zuzutrauen gewesen, dass er mir folgte.


    „Hazel.“


    Daves Stimme drang an mein Ohr und ließ mein Herz schneller klopfen. Da stand er, wie immer mit verschränkten Armen und dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen. Erleichterung stieg in mir auf. Doch gleichzeitig ging mir Corvus’ Drohung durch den Kopf.


    „Was ist los?“, fragte Dave und runzelte die Stirn.


    „Ich darf dich nicht mehr sehen“, sagte ich mechanisch, obwohl alles in mir sich dagegen wehrte, es auszusprechen. Ich kam mir vor, als hätte man mir etwas Wertvolles weggenommen.


    Daves Miene verdüsterte sich. „Wer sagt das?“


    Ich presste die Lippen aufeinander und zwang mich somit zum Schweigen.


    „Raus damit“, befahl er. Es war das erste Mal, dass seine Stimme einen forschen Tonfall annahm.


    Ich schüttelte den Kopf und sah in seine Augen, die sich plötzlich weiteten. Dave hatte begriffen. Ich verfluchte mich für meine viel zu leicht zu lesende Miene.


    „Corvus“, sagte er und nickte. „Natürlich.“


    In diesem Moment hörte ich ein leises Lachen hinter mir. Angst und Panik durchzuckten mich wie kleine Blitze. Als ich mich umdrehte sah ich Corvus, die Hände in den Hosentaschen. Er musterte uns aus dunklen, leeren Augen.


    „Verschwinde.“ Daves Stimme hinter mir ließ mich frösteln.


    „Ich habe dich gewarnt“, sagte Corvus mit ausdrucksloser Miene an mich gewandt. Dave ignorierte er.


    „Lass sie in Ruhe.“ Dave stellte sich vor mich und versperrte mir die Sicht auf Corvus.


    „Spielst du jetzt den Beschützer? Glaubst du, du kannst mich täuschen?“


    „Du kannst mir nicht verbieten, sie zu sehen.“ Dave schien seinen Zorn nur mit Mühe im Zaum halten zu können.


    „Kann ich nicht?“ Corvus Mundwinkel zuckten. Langsam nahm er die Hände aus den Hosentaschen.


    Dave rollte die Ärmel seines Hemdes hoch und gab ein leises Grollen von sich. In diesem Augenblick hatte er etwas dermaßen Unmenschliches an sich, dass es mir kalt den Rücken herunterlief.


    Corvus griff Dave an, er stürzte sich regelrecht auf ihn. Die beiden bewegten sich schneller, als ich es zwei Menschen zugetraut hätte, und ich hatte Probleme, ihren Bewegungen zu folgen. Die Angst um Dave schnürte mir die Kehle zu, und obwohl ich wusste, dass er mir nicht so wichtig hätte sein dürfen, weil ich ihn kaum kannte, kam ich nicht dagegen an.


    „Lauf weg!“, rief Dave mir wie beim letzten Mal zu, als Corvus ihn auf dem Friedhof angegriffen hatte.


    Diesmal aber konnte ich mich nicht rühren. Ich war zu tief in diese Geschichte verwickelt, um einfach wegzulaufen. Und ich würde es nie wieder tun, denn ich wollte mich durch meine Feigheit nicht schuldig machen.


    Corvus schleuderte Dave mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung zu Boden. Sein Blick wanderte zu mir zurück, und ich erschrak über den Ausdruck, der in seinen Augen lag. Es war mehr als nur Wut. Es war abgrundtiefer Hass.


    Mit einem einzigen Satz war Corvus bei mir. Wie bei unserer letzten Begegnung war ich so gelähmt, dass ich mich nicht rühren konnte. Er schlang seine Arme um meinen Körper und hob mich hoch. Sein Atem streifte meine Wange.


    „Versuch erst gar nicht, dich zu wehren“, flüsterte er. „Sonst muss ich zu anderen Mitteln greifen.“


    Mich überkam das altbekannte Schwindelgefühl, und in meinen Ohren rauschte es. Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Ich konnte nicht mehr denken, und dann wurde mir schwarz vor Augen.
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Gefangen

  


  
    

  


  
    Als ich wieder zu mir kam, war es dunkel um mich herum. Ich lag auf etwas Weichem, und ein abgestandener Geruch lag in der Luft. Schlaftrunken setzte ich mich auf und tastete meine Umgebung ab. Ich begriff, dass ich auf einer Matratze lag, in einem Zimmer, das ich nicht kannte.

  


  
    Langsam schälte ich mich aus der Wolldecke, die um meinen Körper geschlungen war, und kniff die Augen zusammen. In der Finsternis erkannte ich nicht mehr als die Umrisse des Raumes.


    „Wie geht es dir?“


    Als ich Corvus’ Stimme erkannte, wurde mir leicht panisch zumute. Langsam kehrte meine Erinnerung zurück. Ich schaute in die Richtung, aus der die Stimme zu kommen schien, sah aber niemanden.


    „Du bist wütend auf mich.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Wütend. Nein, das war ich nicht. Ich war erleichtert, dass er nichts von der Angst vor dem Tod oder Schlimmerem wusste, die an mir nagte. Vielleicht würde mir das einen kleinen Vorteil verschaffen. Aber wie und welchen, wusste ich selbst nicht.


    „Willst du mir keine Antwort geben?“ Er klang nicht ungeduldig, sondern eher enttäuscht.


    Ich schluckte. Tausend Gedanken schwirrten mir im Kopf herum, aber keiner ergab Sinn. „Wo sind wir?“, fragte ich in dem Versuch, sie zu ordnen.


    Er seufzte. „In Sicherheit – für den Moment.“


    Seine hochgewachsene Gestalt schälte sich langsam aus der Dunkelheit. Neben der Matratze, auf der ich saß, kniete er sich hin. Sein Blick war eindringlich wie immer, und mir stockte der Atem.


    „Was willst du von mir?“, fragte ich und versuchte, das Gefühl des Entblößtseins zu unterdrücken, das mich überkam, als ich in seine dunklen Augen schaute.


    Er rieb sich die Stirn. „Vertraust du mir?“


    „Nein.“


    Er lachte leise. „Das dachte ich mir.“


    Ich wartete darauf, dass er weitersprach, aber das tat er nicht. Sein Blick schweifte gedankenverloren in die Ferne.


    Seine Ernsthaftigkeit wirkte wie die eines Erwachsenen, dabei konnte er nicht älter als zwanzig sein. Der gedankenverlorene Ausdruck seiner Augen ließ sein Gesicht wehmütiger und weicher aussehen, als es tatsächlich war. Sein ganzer Körper wirkte schmal und verletzlich, was im Gegensatz zu seiner Grobheit stand.

  


  
    „Sieh mich nicht so an“, sagte er plötzlich und holte mich damit in die Realität zurück.

  


  
    Er klang nicht wütend, im Gegenteil, seine Stimme war leise und ruhig. Augenblicklich schaute ich zur Seite. „Wo sind wir hier? Bei dir zu Hause?“ Ich sah mich betont interessiert in dem karg eingerichteten Zimmer um, um von meiner wachsenden Unsicherheit abzulenken.


    „Ja.“


    „Du hast mich entführt?“


    „Wenn du so willst, ja.“


    Okay. Es würde wirklich sehr schwierig werden, mehr aus ihm herauszubekommen. Besonders gesprächig war er nicht gerade.


    „Warum?“ Ich wagte es nicht, die Frage auszuformulieren und zu stellen. Warum ich hier war und warum er mich so hasste. Wieso er Dave umbringen wollte.


    „Das wirst du noch früh genug erfahren“, sagte er. „Jetzt bleibst du erst mal hier und ruhst dich aus.“ Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.


    Erneut stieg das Bild meiner Mutter in mir auf. Mom mit leeren Augen und blutigem Hals. Ich würgte.


    „Was ist?“ Eigentlich klang Corvus’ Stimme kühl wie immer, doch ich glaubte, einen Anflug von Sorge heraushören zu können.


    „Nichts.“ Ich schluckte die Übelkeit hinunter, aber das Zittern, das meinen Körper durchlief, konnte ich nicht unterdrücken.


    „Du hast Angst.“


    Ich blickte auf und schaute in sein Gesicht, das nun sanft wirkte. Darüber erschrak ich fast noch mehr als über den üblichen Ausdruck des Hasses in seinen Augen. Es war mir nicht möglich, zu lügen. „Ja“, sagte ich leise.


    Er streckte die linke Hand aus, als wollte er meine Schulter berühren, hielt dann inne und ließ sie langsam wieder sinken. „Das brauchst du nicht“, presste er hervor. „Ich werde dich nicht anrühren.“


    Die Situation war verwirrend. Wenn er mir nichts tun wollte, warum war ich dann hier? Was wollte er von mir? Ganz egal, was es war, ich war fest entschlossen, so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Vielleicht würde sich ja eine Möglichkeit ergeben, zu fliehen.


    Ein Luftzug streifte meine Wange, und ich blickte auf. Die Zimmertür knarrte, und Corvus war verschwunden.

  


  
    Eine Weile saß ich auf der Matratze in dem kleinen Zimmer und grübelte vor mich hin. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, so dass ich unmöglich sagen konnte, ob es Tag oder Nacht war.

  


  
    Corvus ließ sich nicht wieder blicken, und ich überlegte, was wohl mit mir passieren würde, falls er nicht zurückkehren sollte. Ich fragte mich, ob er wirklich nicht vorhatte, mir etwas anzutun, oder ob er das nur gesagt hatte, um mich ruhigzustellen. Eines war jedenfalls sicher: Ich musste um jeden Preis einen Weg finden, hier herauszukommen.


    Ohne zu zögern schlich ich zur Zimmertür. Wie erhofft war sie nicht abgeschlossen. Ich gelangte in eine Art Flur, in dem es genauso dunkel war wie in dem anderen Raum. Die Bodendielen knarrten.


    „Du solltest dich doch ausruhen.“


    Es gelang mir nur mit Mühe, einen Aufschrei zu unterdrücken. Im ersten Moment glaubte ich, Corvus gegenüberzustehen, auf den zweiten Blick erkannte ich aber, dass das nicht der Fall war.


    Der Fremde schien etwas über zwanzig zu sein und war genauso blass wie Corvus, ansonsten gab es aber keine Gemeinsamkeiten. Er hatte nicht Corvus’ schmale Gestalt oder sein Haar. Seines war hell wie Weizen.


    „Hab ich dich erschreckt?“


    Ich war mir nicht sicher, ob ich sprechen konnte, also schüttelte ich den Kopf, vielleicht etwas zu hastig. Bestimmt konnte ich ihn damit nicht täuschen.


    „Entschuldige.“


    Es klang aufrichtig, was mich nur noch mehr verwirrte. Ich blieb stumm.


    „Ich bin Raphael.“ Ich sah, dass er sich an einem Lächeln versuchte, aber er schien keinerlei Erfahrung damit zu haben. Schließlich ließ er es bleiben. „Brauchst du irgendwas?“, fragte er stattdessen.


    Mein Magen rumorte zur Antwort. Ich presste mir die Hände auf den Bauch und schüttelte hastig den Kopf.


    Raphael runzelte die Stirn. „Komm mit.“


    Gegen jede Vernunft folgte ich ihm durch den Flur und in eine kleine Küche. Zum ersten Mal seit Stunden drang wieder Licht an meine Augen, wenn auch nur künstliches. An der Decke hing eine schwach glühende Hängelampe.


    „Setz dich.“ Raphael deutete auf einen Tisch in der Mitte des Raumes, um den vier Stühle standen.


    Ich setzte mich und legte meine Hände auf die Tischplatte. Als ich sah, wie heftig sie zitterten, zog ich sie hastig zurück.


    „Hier.“ Raphael stellte ein Glas Milch und einen Teller mit Haferkeksen vor mich auf den Tisch. „Tut mir leid, was anderes kann ich dir im Moment nicht anbieten.“


    „Danke.“


    Für den Bruchteil einer Sekunde spiegelten seine Augen einen Ausdruck von Überraschung wider, dann hatte er sich wieder im Griff. „Bitte.“


    Ich beäugte misstrauisch den Teller. Die Kekse auf dem angeschlagenen Teller rochen verführerisch. Trotzdem zweifelte ich daran, dass ich etwas hinunterbekommen würde, trotz meines knurrenden Magens.


    „Ich hab sie nicht vergiftet.“ In Raphaels Stimme lag ein leichter Anflug von Ironie.


    Verlegenheit überkam mich und ich wurde rot, ein lächerliches Gefühl in einem Moment wie diesem. Kurzentschlossen und als wollte ich ihn davon überzeugen, dass ich mich nicht vor ihm fürchtete, nahm ich mir einen der Kekse und biss hinein. Er schmeckte gut, aber wie erwartet war mein Mund so trocken vor Nervosität, dass ich ihn nicht hinunterbekam. Ich half mit einem Schluck Milch nach.


    Raphael stand schweigend in einer Ecke der karg eingerichteten Küche. Ich spürte seine Blicke auf mir, was mich befangen machte. Nach drei Keksen gab ich auf.


    „Besser?“, fragte Raphael.


    Ich nickte.


    „Brauchst du sonst noch was?“


    Die Wahrheit. Erklärungen. „Nein“, sagte ich. Es sei denn … „Wo ist Corvus?“


    Raphaels Miene blieb ausdruckslos und unbeteiligt. „Er hat zu tun.“


    Mir wurde flau im Magen, weil mir erst jetzt klar wurde, wie hilflos ich in Wirklichkeit war. Es würde sehr schwierig oder sogar unmöglich sein, von hier wegzulaufen. Raphaels bohrender Blick ließ keinen Zweifel an dieser Tatsache zu.


    „Was wollt ihr von mir?“


    „Dich beschützen.“


    Raphaels Worte versetzten mir einen Schlag. Mich beschützen? Das konnte ich kaum glauben. Wieso taten sie dann so geheimniskrämerisch? Der einzige Schluss, den ich daraus ziehen konnte, war der, dass sie etwas Bestimmtes mit mir vorhatten. Mir etwas antun wollten.


    „Indem ihr mich entführt?“, fragte ich und versuchte, meine Fassung wiederzuerlangen. Erfolglos.


    Raphael nickte. „Zu deiner Sicherheit.“


    „Das verstehe ich nicht.“ Es ergab einfach keinen Sinn. Da war nur eine einzige Gewissheit, derer ich mir sicher war: Ich würde nicht aufgeben, ich musste irgendwie entkommen.


    „Tut mir leid“, sagte Raphael nur.


    Das hier musste ein Traum sein.


    

  


  
    Nach unserem Gespräch ließ Raphael mich allein. Ich bekam mit, dass er das Haus verließ, und nutzte diese Gelegenheit, um meine Umgebung kennenzulernen und einen Ausweg aus meiner Situation zu suchen. Das war vielleicht meine letzte Chance, wenn ich es jetzt nicht versuchte, wäre es möglicherweise zu spät.

  


  
    Ich befand mich in einer kleinen Wohnung mit drei Zimmern. Allesamt waren sie staubig und alt, und nur in einem waren die Fenster nicht mit Brettern vernagelt, sondern lediglich durch ausgeblichene Vorhänge geschützt. Ich öffnete sie und sah hinaus. Meine Vermutung bestätigte sich. Es war Nachmittag, und ich war in dem Haus in der Apple Tree Lane, zu dem ich Corvus vor einigen Tagen gefolgt war.


    Als ich zur Haustür ging, überkam mich Verzweiflung. Sie war fest verschlossen, und sosehr ich auch an ihr zerrte und mich gegen sie warf, sie gab nicht nach. Durch das Fenster konnte ich ebenfalls nicht entkommen, da die Wohnung sich im zweiten Stock befand. Ich war noch nie gut im Klettern gewesen.


    Es gab keine Lösung, oder zumindest fiel mir keine ein. Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg, immer wieder und wieder. Es gab keinen. Man hatte offenbar damit gerechnet, dass ich so etwas versuchen würde, und hatte entsprechende Vorkehrungen getroffen.


    Das Haus war ein Gefängnis, und ich eine Gefangene.
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Erklärungen

  


  
    

  


  
    Ich lag auf der rissigen Matratze und dachte an Joanne, meinen Vater und Mom. Tränen stiegen in mir auf, weil mir erst jetzt klar wurde, wie sehr ich sie vermisste. Ich hatte mich in letzter Zeit so gehen lassen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie ich nicht nur mich selbst, sondern auch sie damit verletzte.

  


  
    Außer den Leuten in meiner Clique hatte ich keine richtigen Schulfreunde. Das musste damit zusammenhängen, dass ich mit Leuten meines Alters nicht besonders gut klarkam. Viele von ihnen fanden es komisch, dass ich mich einerseits für klassische Musik und Malerei interessierte und andererseits einen weiten Bogen um die meisten Jungs machte und nicht gerne auf Partys ging. Es war nicht so, dass ich nicht versucht hatte, dazuzugehören; ich hatte einfach keinen großen Erfolg damit gehabt. Und auch Megan, Chris, Hannah und Fred war es so ergangen. Wir hatten alle dasselbe erlebt und danach beschlossen, uns zusammenzutun. Wir waren, so lässt es sich wohl sagen, eine Gruppe von Randfiguren.


    Inzwischen hatte ich keine solchen Probleme mehr damit wie früher, und das alles dank Joanne. Sie ermutigte mich immer, mich nicht von anderen runterziehen zu lassen. „Irgendwann wirst du’s allen zeigen“, hatte sie einmal mit einem aufmunternden Grinsen zu mir gesagt.


    Es schienen viele nachdenkliche Stunden vergangen zu sein, als ich irgendwann die letzte Träne vergossen hatte und einschlief.


    Als ich die Augen wieder öffnete, befand ich mich auf dem Friedhof. Dicker Nebel waberte um meine Füße, und ein vertrautes Krächzen hallte durch die Stille. Dave stand vor mir und streckte die Hand nach mir aus. Im nächsten Augenblick schoss der schwarze Rabe an uns vorbei, aber diesmal griff er nicht Dave an, sondern stürzte sich auf mich. Gerade, als seine Krallen mein Gesicht berührten, schreckte ich auf.


    „Du hast geträumt.“


    Ich setzte mich schläfrig auf.


    „Warum weinst du?“ Er klang ungewöhnlich besorgt.


    Erst jetzt bemerkte ich, dass mir Tränen über die Wangen liefen. Ich wischte sie hastig fort.


    Um mich herum war es dunkel, aber da meine Augen sich inzwischen daran gewöhnt hatten, konnte ich erkennen, dass Corvus ein gutes Stück von mir entfernt stand. Er hielt eine Packung Cracker in der Hand, die er nun beiläufig auf die Matratze warf.


    „Für dich“, sagte er und kam einen Schritt näher. Ich rutschte auf der Matratze automatisch von ihm weg, und er hielt inne.


    „Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast“, sagte er.


    „Ich kann nicht anders. Du hast mir allen Grund gegeben, dich zu fürchten.“


    Er seufzte. „Ich weiß. Aber du musst mir glauben, dass das nicht meine Absicht war.“


    „Was war deine Absicht?“


    „Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich wollte dich nur beschützen.“


    „Vor wem? Vor Dave? Sollte ich ihm deshalb aus dem Weg gehen?“


    Corvus schwieg eine lange Zeit, ehe er nickte.


    „Warum?“


    „Ob du es glaubst oder nicht, er ist gefährlich.“ Er warf einen kurzen Blick auf die Packung mit den Crackern. „Hast du keinen Hunger?“


    Ich zögerte, dann nahm ich die Packung in die Hände und riss die Folie ab. Ich wusste nicht, ob ich etwas davon hinunterbekommen würde, aber ich fühlte mich so schwach vor Hunger, dass ich mich dazu entschloss, es wenigstens zu versuchen. Ich begann, an einem der Cracker zu knabbern; er schmeckte nach Salz und Käse.


    „Und nach der ganzen Geheimniskrämerei hast du dich jetzt entschlossen, mir davon zu erzählen?“, fragte ich weiter und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zu zittern begann. Ich konnte nicht glauben, dass Dave gefährlich sein sollte, denn er war mir im Gegenteil sanft und geduldig vorgekommen.


    „Ich weiß, dass es ein Fehler war, dich nicht aufzuklären. Du musst Angst gehabt haben.“


    Ich biss mir auf die Lippen. „Todesangst“, sagte ich und versuchte, mich energisch und furchtlos zu geben.


    Er kniete sich hin, so dass unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren.


    „Und jetzt hasst du mich.“


    Seine Miene war ungewöhnlich weich und verletzlich und brachte etwas in mir zum Klingen. In meinen Ohren fand ich einen langsamen Trommelschlag, und fast hatte ich das Gefühl, als hörte ich sein Herz schlagen.


    Ich blinzelte mehrmals, um das seltsame Gefühl abzuschütteln. Als Antwort auf seine unsinnige Feststellung schüttelte ich nur den Kopf.


    „Nicht?“ Er klang ungläubig.


    „Nein. Ich kenne dich doch gar nicht und ich weiß ehrlich gesagt überhaupt nicht, was ich fühle.“ Inzwischen hatte ich keine Angst mehr vor Corvus und machte mir auch keine Sorgen, dass er mir etwas antun könnte. Das war sicher nicht normal. Immerhin war er mein Entführer.


    Er seufzte leise und sah mich schmerzerfüllt an. „Ich denke, ich sollte dir jetzt alles erzählen.“


    Ich verstand nicht, warum er sich auf einmal so anders benahm. Von seinem groben Benehmen war nicht mehr viel übrig.


    „Das denke ich auch. Wird ja auch langsam mal Zeit.“ Und dann, ehe ich die Möglichkeit hatte, darüber nachzudenken, fragte ich: „Wieso hasst du mich eigentlich?“


    Wieder veränderte sich seine Miene. Es war faszinierend, wie schnell sein Gesichtsausdruck zwischen Wut, Schmerz und Trauer wechseln konnte. Wie ein Kaleidoskop. Jetzt sah er mich fassungslos an.


    „Du glaubst, dass ich dich hasse?“


    Ich nickte langsam. „Du warst bisher immer abweisend zu mir.“


    Er atmete seufzend aus und sah an mir vorbei in die Ferne. „Nicht mit Absicht. Es ist nur so, manchmal fällt es mir schwer, mich unter Kontrolle zu halten.“

  


  
    „Wie meinst du das?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt.“


    Stille breitete sich im Raum aus. Ich fühlte mich unruhig und nervös, fast schon zappelig, aber nicht panisch. Eher ungeduldig.


    „Ich dachte, dass du mich umbringen willst“, sagte ich nach einer Weile.


    Seine Lippen verzogen sich missbilligend, Zorn verzerrte seine Miene. „Nein“, sagte er. „Es tut mir wirklich leid.“


    „Du bist also kein Verbrecher?“


    Er runzelte die Stirn, der Zorn in seinem Blick wich etwas anderem. Überrascht begriff ich, dass er lächelte.


    „Nein, kein Verbrecher“, antwortete er. „Zumindest nicht nach deiner Definition.“


    Ich leckte mir das Salz der Cracker von den Fingern. Erst in diesem Moment realisierte ich, dass ich ohne einen Anflug von Übelkeit die halbe Packung leergegessen hatte, noch dazu in Rekordgeschwindigkeit.


    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Corvus.


    Ich schüttelte den Kopf. Es gab dringlichere Dinge. „Stimmt es, dass du Dave töten willst?“


    „Das hat er dir erzählt, aber den Rest der Geschichte hat er dir verschwiegen.“ Er räusperte sich. „Es gibt eine Sache, die du über mich wissen musst, ehe du den Rest verstehen kannst.“


    „Und die wäre?“


    Er schien gegen irgendetwas Unsichtbares anzukämpfen. Vielleicht gegen seinen eigenen Widerwillen. Sein Gesicht nahm wieder den gequälten Ausdruck an, den ich schon von ihm kannte.


    „Schon gut“, sagte ich leise. „Du musst es mir nicht sofort erzählen.“ Es kostete mich Mühe, das zu sagen.


    „Nein“, sagte er. „Ich habe es satt, mich immer verstellen zu müssen. Du musst die Wahrheit erfahren.“


    Atemlos wartete ich auf das, was als Nächstes kommen würde. Als er jedoch weitersprach, wünschte ich mir, er hätte es nicht getan.


    „Ich bin ein Vampir.“


    

  


  
    Ich weiß nicht, wie lange ich ihn anstarrte, ehe es mir gelang, wieder zu sprechen. In meinem Kopf arbeitete es unaufhörlich. Es war ein Witz. Das konnte nicht sein Ernst sein.

  


  
    „Tut mir leid“, sagte er. „Ich hätte es dir nicht erzählen dürfen.“ Er rückte ein Stück näher an mich heran.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Nein?“ Er runzelte die Stirn.


    „Das kann nicht sein. Es gibt keine Vampire.“


    Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und seufzte. „Ich weiß, wie schwierig es für dich sein muss, das zu glauben.“


    Wieder schüttelte ich den Kopf, es schien das Einzige zu sein, was ich noch tun konnte. „Unmöglich.“


    „Hör mir zu. Dave hat Menschen getötet. Viele Menschen. Deshalb wollte ich nicht, dass du dich mit ihm triffst.“


    Langsam drang die Bedeutung seiner Worte zu mir vor. Ich wusste nicht, ob ich bereit war, ihm zu glauben. Seine Geschichte wurde mit jedem Satz fantastischer. Dave, der mir ein Freund gewesen war, sollte in Wahrheit ein Mörder sein? Und Corvus, vor dem ich bis vor kurzem noch schreckliche Angst gehabt hatte, wollte mir weismachen, er sei der Gute?


    „Er ist ein Vampir wie ich. Aber im Gegensatz zu mir nimmt er keine Rücksicht auf Menschenleben.“


    Ich dachte an den Raben, daran, wie er sich vor meinen Augen in Corvus verwandelt hatte. Es kam mir mit einem Mal gar nicht mehr so abwegig vor, dass es so etwas wie Vampire geben könnte.


    „Ich muss gehen“, sagte ich atemlos und stand auf. Das Plastik der Crackerverpackung knisterte. „Bitte.“


    Er verstummte augenblicklich, ein Ausdruck von Niedergeschlagenheit schlich sich in seine Augen. „Du glaubst mir nicht?“


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Eigentlich wusste ich überhaupt nichts mehr. Ich wusste nur, dass da etwas in mir war, das ich nicht verstand.


    „Mein Vater macht sich sicher schon Sorgen um mich. Was, wenn er die Polizei alarmiert?“ Alles Lügen, und ich wusste es. Mein Vater würde nichts dergleichen tun.


    „Das wird er nicht.“


    Der Nachdruck in seiner Stimme irritierte mich. „Woher willst du das so genau wissen?“


    „Dein Vater hat bis jetzt noch nicht einmal bemerkt, dass du weg bist. Ich habe ihn beobachtet.“

  


  
    Er konnte nicht ahnen, wie sehr seine Worte mich verletzten. Es war, als hätte er mir einen Tritt versetzt, aber ich wusste, dass er nicht log. Mein Vater vermisste mich nicht.

  


  
    Er hat dich vergessen, sagte die Stimme in meinem Kopf.


    Mein Widerstand verflog, und ich sank zurück auf die Matratze und rührte mich nicht mehr. „Was ist mit den Leuten in der Schule? Den Lehrern? Joanne?“


    „Alles in Ordnung. Ich hab dich krank gemeldet, niemand vermisst dich.“


    In meinen Ohren bekamen seine Worte eine ganz neue Bedeutung. Niemand vermisst dich.

  


  
    „Du denkst auch an alles, oder?“ Bitterer Sarkasmus.

  


  
    „Ich habe gelernt, vorsichtig zu sein. Menschen werden schnell misstrauisch.“


    „Du meinst das also ernst? Die Sache mit den Vampiren?“


    „Ich mache keine Scherze.“


    Das jedenfalls glaubte ich ihm aufs Wort. „Und du bist einer von ihnen.“


    „Ja“, erwiderte er ernst und ohne zu blinzeln.


    „Kannst du das beweisen?“ Ich kam mir schon allein, weil ich seine Behauptung in Erwägung zog, dämlich vor, aber was blieb mir anderes übrig. Wenn er verrückt war, konnte ich nur hoffen, dass sich mir eine Chance zur Flucht bieten würde. Aber aus irgendeinem Grund hoffte ich gleichzeitig, dass es nicht nötig sein würde. Dass das, was er mir erzählte, stimmte.


    „Wie stellst du dir das vor?“ Er klang ein bisschen gereizt.


    Jäh fielen mir die Geschichten von Vampiren ein, die Angst vor Licht hatten. Ich besah mir die vernagelten Fensterscheiben. Bestimmt war es nur Unsinn, aber es konnte nicht schaden, danach zu fragen.


    „Habt ihr Vampire nicht Angst vor Sonnenlicht?“


    Corvus folgte meinem Blick und begriff. „Es schmerzt uns in den Augen, und wenn wir uns länger als einen Tag am Stück in der Sonne aufhalten, erblinden wir. Du erwartest nicht von mir, dass ich dir das demonstriere, oder?“


    Ich schluckte und schüttelte hastig den Kopf. In Gedanken ging ich jene Dinge durch, die ich über Vampire wusste.


    „Trinkt ihr Menschenblut?“ Ich schauderte, als die Worte mir über die Lippen kamen.


    Er senkte den Blick und heftete ihn auf seine Hände, als wäre das, was er dort sah, besonders interessant. „Ja“, sagte er schließlich leise.


    Ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben, was schwieriger war als erwartet. „Tötet ihr Menschen?“


    „Die meisten von uns töten nicht. Es gibt allerdings immer welche, die aus der Reihe tanzen.“ Seine Miene wurde grimmig.


    „Und Dave gehört zu denen, die töten?“


    Corvus nickte langsam und sah mich an, als erwartete er, dass ich jeden Moment in Ohnmacht fallen könnte.


    „Wie ist es bei dir?“


    „Ich trinke nur so viel, wie ich brauche, um zu existieren.“


    Das war eine sehr ungewöhnliche Art, über das eigene Leben zu sprechen. „Könntest du mir erklären, was du damit meinst?“


    Er zögerte. „Fürchtest du dich immer noch vor mir?“


    Die Wahrheit war, dass ich die Antwort nicht kannte. Aber ich wollte, dass er weitersprach. Seine Geschichte, seine Augen, seine Hände, alles an ihm schlug mich in seinen Bann. Dennoch bemerkte er mein Zögern.


    „Vertrau mir“, sagte er, und dann nahm er meine Hand und führte sie zu seiner Brust, dorthin, wo sich sein Herz befinden musste.


    Ich fühlte mich überrumpelt von den Eindrücken, die sich in mir ausbreiteten. Sein Körper rührte sich unter meinen Fingerspitzen. Mir wurde warm, als würde flüssiges Feuer durch meine Adern rinnen. Ich blinzelte und biss mir auf die Lippen, um mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    Da war nichts. Kein Herzschlag.


    „Ich bin tot“, sagte er mit fast tonloser Stimme. „Kalt. Wunden brauchen Monate, manchmal sogar Jahre, bis sie verheilt sind. Mein Haar wächst nicht. Ich werde nicht alt. Ich verändere mich nicht, niemals.“


    Er ließ meine Hand wieder los. Ich brauchte eine Weile, um das zu schlucken. „Wie kann das sein?“


    „Es ist erklärbar“, sagte er. „Mein Stoffwechsel hat vor Jahren aufgehört, zu arbeiten.“


    „Wie alt bist du?“


    Sein gesamter Körper spannte sich an. Er sah starr an mir vorbei, nicht bereit, mir zu antworten. Das war das erste Mal, dass mein Blick auf seine Hände fiel.


    Auf seinem blassen Handrücken traten einige Adern hervor. Er hatte schöne, schmale Hände mit feingliedrigen Fingern, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Seine Fingernägel waren bläulich rot, blutunterlaufen. Dazu sahen sie ungewöhnlich dünn aus, ähnlich brüchigem, sprödem Glas. Er hatte sie bis aufs Fleisch abgeschnitten.


    Ich bemerkte, dass er meinem Blick folgte. „Kein schöner Anblick, was?“ Er lächelte grimmig.


    „Ich finde sie schön – auf ihre eigene Art und Weise“, antwortete ich unsicher.


    Er lachte. „Diplomatisch ausgedrückt.“


    Ich hatte das nicht aus Höflichkeit oder Rücksichtnahme gesagt. Es stimmte.


    „Wie ist das mit den Spiegeln?“, fragte ich. „Seid ihr darin zu sehen?“


    „Natürlich. Wir sind zwar theoretisch Tote, aber trotzdem sind wir noch aus Fleisch und Blut.“


    „Und die Sache mit dem Knoblauch?“


    „Gelogen.“


    „Was ist mit der Angst vor Kruzifixen?“


    „Eigentlich mag ich Kruzifixe ganz gern.“ Sein Lächeln hatte etwas Schelmisches.


    „Schlaft ihr in Särgen?“


    Jetzt lachte er wieder. „Nein.“


    „Aber ihr seid Gestaltwandler.“


    Sein Körper versteifte sich. „Kann schon sein.“


    „Was soll das heißen? Willst du mir jetzt die Wahrheit erzählen oder nicht?“


    Er seufzte. „Ja, es stimmt. Das ist aber auch die einzige Theorie, mit der Bram Stoker Recht hatte.“


    „Und du kannst dich in einen Raben verwandeln?“, fragte ich, froh darüber, dass er immer noch aufrichtig war.


    Er nickte. „Für gewöhnlich verwandeln wir uns in Tiere, denen wir irgendwie ähnlich sind.“


    „Kann Dave sich auch verwandeln?“ Jetzt war ich nicht mehr zu bremsen. Es war wirklich seltsam, dass unser Gespräch etwas in meinem Inneren beruhigt hatte. Ich wollte nicht mehr aufhören zu reden, was sehr ungewöhnlich für mich war. Zufriedenheit. Wann hatte ich mich zum letzten Mal so gefühlt?


    „Ja, in einen Wolf.“


    Ich holte tief Luft und schloss für einen Moment die Augen.


    „Was ist?“, fragte Corvus.


    „Ich habe davon geträumt“, flüsterte ich. „Von einem Raben und einem Wolf.“


    Corvus betrachtete mich aufmerksam. „Eine Vorahnung?“


    „Ich weiß nicht.“


    Ich spürte seinen Blick auf mir, was mich befangen machte. Vielleicht bemerkte er das, denn er wandte sich von mir ab, als hätte ich ihn bei etwas ertappt.


    „Ist Raphael auch ein Vampir?“, fragte ich, als ich an den Fremden von gestern dachte.


    „Ja. Er hat nach dir gesehen.“


    „Gibt es noch mehr Vampire hier in der Stadt, von denen ich wissen sollte?“


    Er lächelte. „Außer unserer Gruppe und Dave nicht.“


    „Eurer Gruppe?“


    „Wir sind zu viert: Raphael, Damon, Baltazar und ich. Möchtest du die anderen kennenlernen?“


    Bei dem Gedanken an eine Gruppe von Vampiren wurde mir ein bisschen mulmig. Ich zögerte etwas mit der Antwort.


    „Okay, das war keine so gute Idee“, sagte Corvus. „Gewöhn dich erst mal an den Gedanken, dann kann ich dir die anderen vorstellen.“


    Ich nickte. „Danke, Corvus.“


    „Wofür?“ Er schien ehrlich überrascht zu sein.


    Ich musste lächeln. „Dafür, dass du mir das alles erzählt hast.“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust, atmete seufzend aus und drehte sich wieder in meine Richtung. „Ich musste es dir erzählen, aber ich habe es nicht gern gemacht.“


    Er hatte mir diese Dinge also nicht erzählt, um mir einen Gefallen zu tun, sondern vermutlich nur, um selbst besser dazustehen. Ich schluckte meine Enttäuschung hinunter und schlang die Arme um meine angewinkelten Knie.


    „Es gibt doch eine Möglichkeit, dir zu beweisen, dass ich ein Vampir bin“, sagte er nach einer Weile mit leiser Stimme.


    „Nein“, sagte ich und suchte seinen Blick. „Ich glaube dir auch so.“ Das war nicht die ganze Wahrheit. Eigentlich war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich überhaupt einen Beweis wollte. Allein die Möglichkeit, dass es so etwas wie Vampire auf der Welt geben könnte, gab mir genug Stoff zum Nachdenken.


    „Gib mir deinen Ring.“


    Ich betrachtete den schlichten Silberring an meinem Finger, den meine Mom mir zu meinem vierzehnten Geburtstag geschenkt hatte und den ich seitdem immer bei mir trug. Zögerlich streifte ich ihn ab.


    Corvus zog ein Taschentuch aus der Hosentasche seiner schwarzen Jeans, nahm es in die Hand und griff dann mit der von dem Tuch bedeckten Hand nach dem Ring. Er sah mich an, als wollte er mir lediglich einen kleinen Zaubertrick vorführen.


    „Wenn ein Vampir Silber berührt, ist das nicht so wie bei euch Menschen. Für einen Wiedergänger hat die Berührung mit Silber Folgen.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln.


    „Du musst mir das nicht zeigen.“, sagte ich erschrocken.


    „Ich möchte es dir aber gerne zeigen“, entgegnete er entschlossen. „Damit du weißt, mit wem du es zu tun hast.“


    Und dann presste er den Ring fest auf seinen rechten, makellos weißen Handrücken. Ein Zischen war zu hören, und mir stieg der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase.


    „Hör auf damit!“


    Er lächelte noch immer und schüttelte langsam den Kopf. Erst nach einigen Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, nahm er den Ring von seinem Handrücken. Eine glänzende, ringförmige Brandwunde überzog seine Haut und hob sich erschreckend rot von ihr ab.


    „Was sollte denn das?“, rief ich schockiert. „Bist du verrückt geworden?“ Es behagte mir kein bisschen, dass er das nur gemacht hatte, um mich davon zu überzeugen, dass er ein Vampir war. Auch, wenn ich es vorhin noch eingefordert hatte.


    „Glaubst du mir?“ Er klang hoffnungsvoll, als wäre die Frage, ob ich ihm glaubte oder nicht, das Einzige, was ihn beschäftigte.


    „Ja, verdammt!“, antwortete ich lauter, als es meine Art war. Vorsichtig nahm ich seine verletzte Hand in meine und schaute mir die Brandwunde an. Es kam mir ganz natürlich vor, und deshalb erschrak ich über seine Reaktion. Er zog seine Hand ruckartig zurück und warf mir einen schnellen, abweisenden Blick zu. Ich ließ die Hände wieder sinken. Der Ausdruck in seinen Augen war vernichtend.


    „Entschuldige, ich wollte nur schauen, ob ich dir irgendwie helfen kann“, murmelte ich verlegen. Ein nie gekannter Schmerz war in meiner Brust.


    „Es ist okay“, presste er abgehackt zwischen seinen Lippen hervor. Er gab mir den Ring zurück, steckte das Taschentuch wieder in seine Hosentasche und ging aus dem Zimmer.
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    „Warte!“, rief ich ihm ohne zu zögern hinterher und folgte ihm nach draußen auf den Flur.

  


  
    „Was ist?“ Er drehte sich abrupt um, seine Augen glühten.


    Woher kam seine heftige Reaktion auf meine Berührung? Zuvor hatte er mir noch meine Hand auf seine Brust gelegt, und ich hatte auch nicht so reagiert. Was sollte das? Hatte ich vielleicht, indem ich seine Hand berührte, eine unsichtbare Grenze überschritten? Empfand er mein Verhalten als Eindringen in seine Privatsphäre?


    „Ich hab doch gesagt, dass es mir leid tut“, begann ich. „Wieso bist du so wütend auf mich?“


    „Das bin ich nicht.“ Langsam entspannte sich seine Haltung wieder, aber sein Mund bildete noch immer einen Strich in seinem ansonsten ruhigen Gesicht.


    „Ich glaube dir nicht. Was hab ich falsch ge…“


    „Du hast nichts falsch gemacht“, raunte er. „Du musst wieder nach Hause. Es war keine gute Idee von mir, dich hierzubehalten.“


    Seine Worte weckten gemischte Gefühle in mir. Natürlich war ich froh, wieder nach Hause gehen zu können, ohne einen lebensgefährlichen Fluchtversuch wagen zu müssen, aber irgendetwas ließ mich zweifeln.


    „So plötzlich?“


    „Ich kann dich hier nicht länger verstecken.“


    „Aber was ist mit Dave?“


    „Um den kümmere ich mich.“


    „Du willst ihn also immer noch umbringen?“


    Corvus’ Mundwinkel hoben sich zu einem kühlen Lächeln. „Aber sicher.“


    Er hatte ja keine Ahnung, was seine Worte in mir auslösten. Dave tot? Die Vorstellung war mehr, als ich ertragen konnte.


    „Kannst du nicht einfach vergessen, was passiert ist?“, fragte ich Corvus. Im nächsten Moment begriff ich, dass das ein Fehler gewesen war.


    „Vergessen? Hazel, ich glaube, du verstehst nicht ganz, um was es hier geht. Dave – Svarog – ist ein Wiedergänger. Wenn ich nichts gegen ihn unternehme, wird er immer weitermorden, und das nicht nur Jahrzehnte, sondern Jahrhunderte.“


    Ich schauderte, als ich daran dachte. Noch immer konnte ich mir nicht vorstellen, dass Dave ein mordender Vampir sein und eine Gefahr für mich darstellen sollte.


    „Svarog? Ist das sein richtiger Name?“


    Corvus’ Stimme klang leicht heiser. „Ja.“


    „Gibt es noch irgendwas, das ich über ihn wissen sollte?“


    „Nein.“ Seine Antwort kam schnell und schroff. „Halt dich einfach von ihm fern und überlass den Rest mir.“


    „Aber warum bringst du dich so in Gefahr?“


    Er zögerte, sein Blick brannte sich in meinen. „Irgendjemand muss es tun.“


    „Mir gefällt das nicht.“


    Er wandte sich entschlossen von mir ab. „Ich kann darauf keine Rücksicht nehmen. Egal, ob es dir gefällt oder nicht.“ Wieder diese Kälte, diese Abweisung.


    „Das weiß ich.“ Ich versuchte, nicht verletzt zu klingen. Ohne Erfolg.


    Er sagte eine quälend lange Weile nichts. Ich hätte gern gewusst, was er dachte, doch die Maske, hinter der er sich versteckte, machte es mir unmöglich, auch nur zu raten, was in ihm vorging. Er war so unnahbar wie immer. Vielleicht war es ihm unangenehm, als das gesehen zu werden, was er wirklich war.


    Die Brandwunde auf seinem Handrücken hatte sich inzwischen noch verschlimmert, und Brandblasen hatten sich gebildet. Ich fragte mich, ob er Schmerzen hatte und sie verbarg, oder ob ein Vampir so etwas wie Schmerz gar nicht empfand.


    Nein. Ich war mir fast sicher, dass ich einen Anflug von Qual in seinen Augen gesehen hatte, als er den Ring auf seine Haut presste.


    Corvus krempelte die Ärmel seines Hemds hoch und entblößte damit die blütenweiße Haut seiner Unterarme. „Gehen wir“, sagte er mit beherrschter Stimme.


    Mit seinen Unterarmen stimmte etwas nicht. Lange, rote Striemen bedeckten seine Arme wie tiefe Kratzer. Sie zogen sich über seine Adern und höher, bis zum Armgelenk. Corvus bemerkte meinen Blick und zog die Hemdsärmel hastig wieder über seine Wunden.


    „Was …?“ Ich konnte meinen Satz nicht beenden. Wie gelähmt starrte ich auf seine Handgelenke.


    Seine Schultern sackten ein wenig nach unten. „Das hättest du nicht sehen dürfen.“


    „Wer hat dir das angetan?“, fragte ich, während mir gespenstische Bilder durch den Kopf schossen.


    „Es ist nicht das, was du denkst.“ Sein Gesicht war noch blasser als sonst. „Es ist kompliziert, das zu erklären.“


    Ich wollte mich nicht einfach so abspeisen lassen. War sein Leben als Vampir vielleicht doch gefährlicher, als er mich hatte wissen lassen?


    „Versuch es.“


    Er legte den Kopf schief und schloss die Augen, während sich ein trüber Ausdruck auf sein Gesicht legte. So weich und gleichzeitig zwielichtig. Ohne all seine Schutzmauern.


    „Ich habe dir doch schon gesagt, dass es mir manchmal schwerfällt, mich unter Kontrolle zu halten.“ Seine Lider öffneten sich bebend wieder, und er richtete den Blick seiner dunklen Augen auf mich.


    Langsam dämmerte es mir. Ich nickte.


    „Wenn der Hunger …“ Es schien ihn Mühe zu kosten, weiterzusprechen. Er sah mich an, als wollte er meine kommende Reaktion abschätzen. Ich weiß nicht, was er in meinem Gesicht sah, aber schließlich fuhr er fort. „Wenn der Hunger zu groß wird, bin ich fast nicht mehr kontrollierbar. Wer auch immer sich in dieser Situation in meiner Nähe befindet, ist in Gefahr. Wenn ich allein bin und der Hunger wächst, verletze ich mich selbst. Ich bin dann wie ein Tier. Ich komme nicht dagegen an, es ist ein Zwang, den ich nicht unterdrücken kann. Aber immerhin hilft er mir, nicht den Verstand zu verlieren.“


    Ich brauchte eine Weile, um dieses Geständnis zu verarbeiten. „Und jetzt gerade hast du keinen Hunger?“


    „Wenn es so wäre, wärst du jetzt wahrscheinlich nicht mehr am Leben.“ In seinen Augen mischten sich Groll und Wehmut.


    Es war, als hätte sich mein Körper in einen schweren Stein verwandelt, denn ich konnte mich nicht mehr bewegen.


    „Ich hätte nicht davon sprechen sollen“, sagte er.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich hab dich darum gebeten, es mir zu erzählen. Danke, dass du so ehrlich zu mir warst.“

  


  
    Er presste die Lippen zusammen, während seine dunklen Augen mich besorgt fixierten. Sein Blick hielt mich gefangen, und mir war, als würde ein helles Band meine Brust umschlingen. Für einen Moment fühlte es sich so an, als gäbe es etwas, das uns verband, als wären wir zwei Teile ein und desselben. Prickelnde Wärme breitete sich bis in meine Fingerspitzen aus.

  


  
    „Ich halte mich so gut ich kann von euch Menschen fern.“ Er lächelte noch immer, was in komplettem Gegensatz zu dem Klang seiner Stimme stand. „Wie ein wildes Tier.“


    „Ich finde dich sehr menschlich.“


    Sein Körper versteifte sich, und er sah an mir vorbei. „Wir sollten gehen. Du kannst nicht hier bleiben. Ich habe unterschätzt, dass ich für dich genauso gefährlich bin wie Dave. Ich könnte es nicht ertragen, wenn …“ Er unterbrach sich, als hätte er sich eben eine peinliche Schwäche eingestanden.


    Er ging aus dem Raum und ließ mich allein und auf der Matratze sitzend zurück. Langsam kam ich wieder zu mir. Die Stille, die plötzlich im Zimmer herrschte, wirkte befremdlich, fast schon unheimlich. Es war, als wäre noch jemand anwesend.


    Ich atmete tief durch, stand auf und folgte Corvus.


    

  


  
    Er brachte mich nach Hause und sprach die ganze Zeit über kaum ein Wort mit mir. Er schien den Weg zu kennen, was mich nicht wunderte. Mit leichtem Unbehagen fragte ich mich, was er wohl alles über mich wusste, wie oft er mich bereits beobachtet hatte.

  


  
    Als wir vor der Haustür standen, wandte er mir zum ersten Mal seit Minuten sein blasses Gesicht zu. Unter seinen zusammengekniffenen Augen lagen dunkle, bläuliche Ringe. Seine Lider zitterten; die Herbstsonne schien ihn tatsächlich in den Augen zu schmerzen, obwohl sie nur sehr schwach war. Seltsam, dass mir das zuvor noch nie aufgefallen war. Wahrscheinlich hatte meine Furcht mich für alles andere blind gemacht.


    „Ist es sehr schlimm?“ Ich deutete auf meine eigenen Augen, denn ich wollte ihm nicht noch einmal zu nahe treten.


    „Nein, es ist auszuhalten“, gab er zur Antwort. „Im Sommer wären die Schmerzen um einiges schlimmer.“


    Überrascht erkannte ich, dass ich den Moment, in dem er gehen musste, hinauszuzögern versuchte. Ich durchforstete meine Gedanken nach etwas Vernünftigem und Normalen, das ich zu ihm sagen konnte.


    „Denk daran, was ich dir gesagt habe“, kam er mir zuvor. Zum ersten Mal seit langer Zeit lächelte er. „Du darfst Svarog nicht wiedersehen.“


    „Ich weiß.“


    Ich lächelte nervös zurück. Würde ich mich daran halten können? Bereits jetzt vermisste ich Dave und wollte ihn wiedersehen. Gleichzeitig wollte ich aber nichts tun, was Corvus wütend machen könnte. Ich steckte in der Zwickmühle und wusste sehr wohl, dass ich mich verrückt aufführte. Wem sollte ich vertrauen? Corvus oder Dave?


    Corvus’ Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Pass auf dich auf.“


    „Das sollte ich zu dir sagen, nicht du zu mir.“


    „Keine Sorge, so einfach sterbe ich nicht“, sagte er und schnaubte. „Obwohl es vielleicht besser wäre.“


    „Was soll denn das schon wieder heißen?“ Die Vorstellung, dass er sterben könnte, ließ mich unruhig werden.


    „Das sollte dich nicht stören.“ Sein alter Ernst war zurückgekehrt.


    „Tut es aber.“ Ich versuchte, nicht wütend zu klingen. Mein Blut hatte zu kochen begonnen.


    Er atmete tief ein und wich abrupt zurück. „Könntest du wenigstens versuchen, etwas gelassener zu bleiben?“


    „Du meinst das nicht ernst, oder? Das mit dem Sterben?“ Ich musste es wissen. Um mich selbst zu schützen.


    Er seufzte. „Nein.“ Es klang nicht überzeugend.


    „Gut. Ich hab nämlich so meine Probleme mit dem Tod.“ So ehrlich hatte ich das noch zu niemandem gesagt, nicht einmal zu Dave.


    „Ich verstehe.“ Er versuchte sich an einem gequälten Lächeln.


    Seine Worte irritierten mich ein bisschen. Er reagierte anders, als ich es mir vorgestellt hätte.


    „Willst du nicht wissen, warum?“, fragte ich ihn.


    Für eine Sekunde sah er mich erschrocken an, dann legte sich wieder die für ihn übliche Maske der Gleichgültigkeit auf sein Gesicht. „Warum?“, fragte er mit einer Spur von Ironie in seiner Stimme.


    Mom. Blut. Tod.


    „Es ist wegen meiner Mom. Sie ist kürzlich gestorben.“


    „Was ist passiert?“


    „Man hat sie mit blutverschmierter Kehle gefunden. Vielleicht war es Mord, die Polizei weiß noch nichts Genaueres. Vom Täter keine Spur.“ Ich konnte kaum glauben, wie ruhig meine Stimme plötzlich klang. Wie abgestorben.


    Aber Corvus ließ sich nicht täuschen. „Geht es dir gut?“


    Eine einzelne Träne rann über meine Wange, dann noch eine. Im nächsten Moment legte sich eine kühle Hand auf meine. Wusste er, was das mit mir machte, diese Berührung? Spürte er, was ich spürte? Konnte es sein, dass ihm ebenso wie mir auffiel, dass es vollkommen passte, wie sich meine kleine Hand in seine größere, längere schmiegte?


    „Ich kann nicht weinen, aber dafür hast du Tränen für uns beide“, sagte Corvus leise.


    „Versprich mir, nicht zu sterben.“ Ich wusste, wie dumm und kindisch das klang. Hastig wischte ich mir die Tränen aus den Augen.


    „Das kann ich nicht“, sagte er und biss sich auf die Lippen.


    „Versuch es zumindest.“


    Er zögerte, doch schließlich nickte er. „Ich muss jetzt gehen. Schaffst du den Rest allein?“ Es klang nicht spöttisch, sondern beunruhigt.


    Ich zwang mich zu einem Nicken und einem Lächeln. „Sehen wir uns wieder?“


    Er schluckte. „Es wäre besser, wenn wir das nicht täten, aber ich schätze, es wird sich nicht vermeiden lassen.“

  


  
    Worte wie Geschosse. Ahnte er, wie sehr sie mich verletzten?
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Durst

  


  
    

  


  
    Die nächsten Tage versuchte ich, mich an meinen Alltag und die damit verbundene Normalität zu gewöhnen, aber ich sah bald ein, dass es mir nicht mehr möglich war.

  


  
    Ich war kaum länger als einen Tag weg gewesen, aber dieser Tag hatte mein Leben und alles, was damit zu tun hatte, komplett umgekrempelt. Ich schien nicht in dieses Leben zu passen. Die Schule und alles andere rückte in den Hintergrund. Die Dinge, die ich erlebt und erfahren hatte, machten es mir nicht möglich, einfach ‚normal’ weiterzumachen.


    Ich wusste nicht, ob ich Corvus oder Dave Glauben schenken sollte, und begann mich zu fragen, ob Corvus mir überhaupt zufriedenstellende Gründe gegeben hatte, ihm zu trauen. Mein Vertrauen zu ihm konnte ebenso gut ein verdrehtes psychologisches Phänomen sein. Vielleicht entwickelte ich ja so etwas wie das Stockholm-Syndrom. Denn war es nicht die ganze Zeit über Dave gewesen, der mich beschützt hatte und mir ein Freund gewesen war? Corvus hingegen hatte von Anfang an bedrohlich auf mich gewirkt.


    Trotzdem begann ich an meiner Freundschaft mit Dave zu zweifeln. Ja, er war oft für mich da gewesen und hatte mir gezeigt, dass es Mut und Durchhaltevermögen brauchte, um diese Zeiten zu überstehen. Andererseits wusste ich kaum etwas über ihn, und der Gedanke, dass Corvus keinen Grund hatte, mich zu belügen, erschien mir einleuchtend. Bedeutete das, dass Dave tatsächlich ein Mörder war? Ein Vampir?


    Vampire. Wiedergänger. Wie konnte ich überhaupt wissen, dass ich mir alles, was passiert war, nicht nur eingebildet hatte? Je mehr ich darüber nachdachte, desto öfter versuchte mein Verstand mir einzureden, dass das alles nur ein schlechter Scherz war. Doch gleichzeitig war sich mein Gefühl ganz sicher, dass das nicht sein konnte.


    Eine andere Frage kreiste zudem immer öfter am Rande meiner Gedanken. Wenn es Vampire gab, vielleicht konnten dann auch Tote ins Reich der Lebenden zurückkehren.


    

  


  
    Dad war es tatsächlich nicht einmal aufgefallen, dass ich fast zwei Tage nicht nach Hause gekommen war. Er hatte sich in seinem Zimmer verschanzt und war in seiner Trauer versunken. Ich war über den Punkt hinaus, an dem seine Teilnahmslosigkeit mich noch verletzen konnte. Ich fragte mich, ob es immer so bleiben würde.

  


  
    Joanne war die Einzige, der meine Abwesenheit aufgefallen war. Offenbar hatte sie am Freitag ständig versucht, mich zu erreichen, aber mein Vater war nicht ans Telefon gegangen.


    Am Montag in der Schule erzählte ich, dass ich am Freitag und übers Wochenende krank gewesen sei. Als ich an diesem Tag nach Schulschluss zusammen mit Joanne, Megan und Hannah – die mittlerweile zu der Überzeugung gelangt waren, dass ich immer noch derselbe Mensch war wie vor dem Tod meiner Mutter und wieder mit mir redeten – das Schulgebäude verließ, traf mich fast der Schlag. Auf dem Schulhof stand Dave und blickte in meine Richtung.


    „Mist“, fluchte ich leise.


    „Was ist los?“, fragten Joanne und Megan wie aus einem Munde.


    „Ähm … Ich hab was vergessen“, sagte ich hastig. „Geht doch einfach schon mal vor.“


    Megan und Hannah nickten, Joanne hingegen runzelte die Stirn. Ganz offensichtlich hatte sie meine erbärmliche Ausrede durchschaut, aber zum Glück folgte sie den anderen, ohne etwas dazu zu sagen.


    Ich machte auf dem Absatz kehrt und tat so, als hätte ich Dave nicht gesehen. Er würde das durchschauen, da war ich mir sicher, aber im Augenblick war es mir egal. Ich tat es, weil ich keine andere Wahl hatte, gleichzeitig wusste ich aber nicht, ob es die richtige Entscheidung war. Im Moment erschien es mir am empfehlenswertesten, sowohl Dave, als auch Corvus aus dem Weg zu gehen. Die Frage war nur, ob ich das tatsächlich durchziehen konnte.


    Erneut betrat ich das Schulgebäude, verkroch mich in einer Ecke der Aula, wo ich nicht auffiel, und wartete. Nach einer Weile, als ich glaubte, dass genügend Zeit verstrichen war, wagte ich mich langsam wieder nach draußen.


    „Versteckst du dich vor mir?“


    Daves sanfte, leicht verärgerte Stimme drang an mein Ohr, und ich versteinerte auf der Stelle. „Nein“, stammelte ich hilflos, „es ist nur so … ich …“


    „Ja?“


    Ich schaute in sein Gesicht und bemerkte den verletzten Ausdruck darin. „Ich kann dir das jetzt nicht erklären“, sagte ich.


    „Du hast es dir also anders überlegt“, sprach er unumwunden seine Vermutung aus. „Du willst nichts mehr mit mir zu tun haben.“ Er legte eine fast unerträglich lange Pause ein, dann fragte er leise: „Aber warum?“


    Ich seufzte. Das hier war schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich konnte Dave nicht einfach aus dem Weg gehen, wie Corvus es mir geraten hatte, und ich wollte auch nicht. Die Vorstellung, dass er Menschen getötet haben sollte, war geradezu lächerlich. Was machte ich hier eigentlich? Tappte ich nicht in Corvus’ Falle, indem ich tat, was er wollte?


    „Warum hasst du mich?“ Daves verletzte Stimme war zu viel für mich.


    „Bitte, hör auf damit“, flehte ich. „Es ist auch so schon schwer genug.“


    „Erklär mir erst, warum du das tust. Sag mir ins Gesicht, dass ich dir nichts bedeute, dann lasse ich dich für immer in Ruhe.“


    Ich schluckte. Ihm zu sagen, dass er mir rein gar nichts bedeute, dass ich ihn nicht mochte, war ein Gedanke, mit dem ich mich nicht anfreunden konnte. Ich musste lügen, eine Sache, die ich nicht besonders gut beherrschte.


    „Dave, ich kenne dich einfach nicht gut genug. Nach dieser Sache mit dir und Corvus …“ Ich legte eine Pause ein und überlegte, wie ich ihm die Lage am besten erklären konnte, ohne ihm direkt ins Gesicht sagen zu müssen, dass ich Angst vor ihm hatte. „Ich will mich aus euren Angelegenheiten raushalten. Es wäre mir lieber, wenn du mir nicht mehr auf Schritt und Tritt folgen würdest.“


    Bist du jetzt zufrieden, Corvus?, fügte ich in Gedanken hinzu und versuchte, nicht allzu intensiv darüber nachzudenken, dass ich in diesem Moment vielleicht die Fehlentscheidung meines Lebens getroffen hatte. Trotzdem bereute ich sie nicht; ich hätte gar nicht anders gekonnt, als zu tun, worum Corvus mich gebeten hatte. Es war, als hätte er Einfluss auf meine Gedanken.


    „Ist das auf Corvus’ Mist gewachsen?“, fragte Dave. „Hat er dich dazu überredet, mir das zu sagen?“


    „Das hier hat nichts mit Corvus zu tun.“


    Dave gab ein trockenes Schnauben von sich. „Alles hat mit Corvus zu tun. Alles.“


    „Dave“, sagte ich seufzend und wünschte mir, ihn irgendwie trösten zu können. „Es ist besser so. Glaub mir.“ Viel mehr als ihn versuchte ich, mich selbst zu überzeugen.


    „Ich werde dich nicht mehr belästigen“, sagte er, dann wandte er sich von mir ab und ging davon.


    Ich schaute ihm mit einem eisigen, krampfartigen Gefühl in meinem Magen nach und wusste, dass ich die freundschaftliche Verbindung zwischen uns für immer gekappt hatte. Und das, um einem fremden, seltsamen Jungen einen Gefallen zu tun. Ich verstand mich selbst nicht mehr.


    

  


  
    Eine ganze Woche sah ich weder Corvus, noch Dave wieder. Wie im Traum brachte ich die Schultage hinter mich, und jeder Tag machte mich müder. Es gab nichts, was mich noch in dieser Welt festhielt. Ich schien mich ganz langsam in Luft aufzulösen.

  


  
    Joanne überredete mich, am Wochenende mit ihr zusammen in die Stadt zu fahren und einkaufen zu gehen. Mir war nicht danach zumute, aber weil mein schlechtes Gewissen seit Tagen an mir nagte, stimmte ich zu.


    Am Freitagnachmittag nach der Schule machten wir uns zusammen auf den Weg zum Bus. Die Fahrt dauerte nur etwa zwanzig Minuten, es blieb uns genügend Zeit, um uns ein bisschen in den Läden umzuschauen. Wir gingen zu Fuß in die Innenstadt von Scarsbury. Von weitem konnte man den Kirchturm sehen, der über die Dächer der Häuser ragte. Alle paar Minuten kamen wir an einem Pub vorbei; vor einem besonders gemütlich aussehenden namens Honeycutt’s Inn machten wir Halt und beschlossen, dort später noch etwas trinken zu gehen.


    Es war schön, mal aus Cedars Hollow rauszukommen. Wie eine Befreiung. Zum ersten Mal seit Wochen verschwanden die Bilder meiner toten Mutter vor meinem inneren Auge. Ich war selbst erstaunt, als ich bemerkte, dass ich mich besser fühlte.


    In einem der größeren Kaufhäuser von Scarsbury sahen wir uns nach Klamotten um. Ich war nicht in der Stimmung, etwas zu kaufen, und beschränkte mich darauf, Joanne zu beraten. Aber selbst das war schon ein Fortschritt.


    Joanne entschied sich für neue Schuhe und ein paar Jeans. Innerhalb einer Stunde dachte ich nur ein Mal an Corvus. Ein weiterer Fortschritt.


    Nach dem Einkauf machten wir uns auf den Weg zum Pub. Als wir um eine Ecke bogen, war mir, als hätte ich Dave vor dem Schaufenster eines kleinen Ladens gesehen. Als ich genauer hinsah, entdeckte ich aber niemanden. Jetzt fing ich schon an, Gespenster zu sehen.


    „Alles okay?“, fragte Joanne.


    Ich nickte und wir betraten das Honeycutt’s Inn, kauften am Tresen beide eine Cola und setzten uns dann an einen freien Tisch.


    Eine Weile redeten wir über den bevorstehenden Schulabschluss und die Prüfungen. Wir hatten beide noch nicht viel dafür gelernt; ich noch weniger als Joanne. Für mich waren alle Gedanken an die Schule und meine Zukunft im Moment nebensächlich, sogar fast bedeutungslos.


    Noch nie hatte ich mit Joanne über den Tod meiner Mutter gesprochen. Ich vermutete, dass sie das Thema genau wie alle anderen Leute, die ich kannte, mied, weil sie Angst hatte, etwas Falsches zu sagen. Seit Wochen begegnete ich auf Schritt und Tritt Schweigen und mitleidigen Blicken, die ich nicht ertragen konnte.


    „Sind dir eigentlich schon mal diese zwei merkwürdigen Jungs aufgefallen, die manchmal auf dem Schulhof rumlungern?“, fragte Joanne.


    Ich tat so, als wüsste ich nicht, von welchen Jungs sie sprach, obwohl ich sofort wieder Corvus’ Gesicht vor Augen hatte.

  


  
    „Zwei komische Typen“, meinte sie. „Ich hab sie neulich zum ersten Mal gesehen. Sie tauchen immer getrennt voneinander auf, als hätten sie das irgendwie aufeinander abgestimmt. Ich glaube, sie sind neu in Cedars Hollow.“

  


  
    „Inwiefern sind sie seltsam?“, fragte ich und versuchte, nicht allzu interessiert zu klingen.


    Joanne runzelte grüblerisch die Stirn. „Schwer zu sagen. Sie scheinen einfach nicht so richtig reinzupassen. Sie haben so etwas an sich …“ Sie stockte und gestikulierte durch die Luft, um ihre Worte zu unterstreichen. „Es klingt albern, aber sie wirken nicht wie Menschen, zumindest nicht wie ganz normale.“


    Also war es nicht nur mir aufgefallen. Auch auf Joanne hatten sie nicht besonders menschlich gewirkt.


    „Der eine von ihnen ist ziemlich hübsch, mit rotbraunen Haaren, groß. Der andere …“ Sie legte eine Pause ein und nahm einen Schluck von ihrer Cola. „Schwierig, ihn zu beschreiben. Ziemlich schlank und hochgewachsen, dunkle Haare, dunkle Augen … Komischer Typ. Irgendwie ist er mir unheimlich, ich weiß aber nicht, wieso.“


    Ja, das war er. Unheimlich. Und trotzdem auf eine kaum zu beschreibende Weise faszinierend. Dunkel. Ein Mysterium.


    „Komisch, dass du sie noch nie gesehen hast“, meinte Joanne. „Sie sind in letzter Zeit ziemlich oft da, was ich gar nicht verstehen kann, sie gehen nämlich nicht in unsere Schule. Sind beide älter als wir, schätze ich.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich werde nach ihnen Ausschau halten.“


    Wir tranken unsere Colas leer, verließen den Pub und machten uns auf den Weg zur Bushaltestelle. Auf der Rückfahrt redete Joanne über die Schule und ließ immer wieder fiese Kommentare über Adam ab. Sie wollte mich ganz klar aufmuntern, aber ich war zu unkonzentriert und zu energielos, um mich von ihr anstecken zu lassen. Ich lächelte hie und da, aber im Grunde sah ich nur immerzu Corvus’ Gesicht vor mir.


    Zurück in Cedars Hollow verabschiedeten wir uns voneinander, und ich machte mich zu Fuß auf den Heimweg. Es war bereits halb acht und dunkel.


    Dunkelheit. Sie verschluckte alle Bilder, jedes Geräusch. Dunkelheit bedeutete Schweigen, bedeutete Tod.


    „Hazel.“


    Daves Gestalt schälte sich aus der endlosen Schwärze. Er lächelte, doch in seinen schönen Augen sah ich einen Anflug von Zorn. Sein blasses Gesicht leuchtete in der Dunkelheit, als bestünde es aus Licht.


    „Warum so schweigsam?“, fragte er und kam etwas näher.


    „Ich …“ Es kostete mich alle Mühe, nicht an dem einen Wort zu ersticken. Ich fürchtete mich mehr vor ihm, als ich wahrhaben wollte.


    „Was ist mit dir los?“ Über Daves Gesicht legte sich ein Ausdruck von Sorge, den ich ihm aber nicht abnahm. Er kam noch einen Schritt auf mich zu. Inzwischen war er mir so nah, dass ich jeden Zentimeter seiner feinporigen Haut sehen konnte.


    „Es tut mir leid, ich habe wirklich versucht, mich von dir fernzuhalten“, sagte er. „Aber Corvus soll sagen, was er will. Es ist zu spät. Du gehörst mir, nicht ihm.“


    Jetzt wurde er mir wirklich unheimlich. „Wie meinst du das?“


    Für einen Moment verzerrte sich seine Miene wie vor Schmerz. „Durst“, keuchte er und presste sich eine Hand an die Kehle.


    Adrenalin schoss durch meine Adern.


    „Ich brauche dich“, sagte Dave und verzog die Lippen zu einem Lächeln, das seine Zähne entblößte. Noch nie zuvor war mir aufgefallen, wie spitz und scharf sie aussahen.


    „Fass mich nicht an“, brachte ich hervor. Meine Stimme hatte hart klingen sollen, aber sie nahm eher einen verzweifelten Unterton an.


    „Hab keine Angst“, sagte Dave und streckte seine Hand so blitzschnell nach mir aus, dass ich ihm nicht ausweichen konnte. „Ich kann dich befreien. Dich glücklich machen.“


    Er umklammerte mich so fest, dass ich mich nicht rühren konnte. Grob packte er mein Kinn und drückte es nach oben. Sein Atem streifte meine Kehle.


    Ich wusste nicht, was ich tat. Wie im Traum folgte ich den Anweisungen, die mein Verstand mir zuflüsterte. Ich selbst kam mir dabei vor wie ein unbeteiligter Zuschauer.


    Der Silberring.


    Als ich mir das schlichte Schmuckstück vom Finger zog, zitterten meine Hände so sehr, dass ich es beinahe fallen ließ. Im letzten Moment gelang es mir, mich zusammenzureißen. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, presste ich den Ring auf Daves Stirn.


    Ein widerliches Zischen erklang, und der Geruch von verbranntem Fleisch schlug mir entgegen. Dave ließ mich los und wich zurück, eine Hand an die Stirn gepresst, während er abwechselnd knurrende und keuchende Laute von sich gab und sich vor Schmerzen krümmte.


    Ich rannte, so schnell ich konnte, in der linken Faust den Silberring, meine einzige Waffe gegen die Person, die ich bis vor kurzem noch für einen Freund gehalten hatte. Corvus hatte Recht gehabt. Er hatte mir nichts vorgemacht, und mein Vertrauen zu ihm war nicht unpassend, sondern instinktiv gewesen.


    Meine Augen brannten, während ich lief, immer weiter und weiter.
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Tränen

  


  
    

  


  
    Hätte ich nicht solche Angst gehabt, hätte ich es nie geschafft, so weit zu rennen, ohne ein einziges Mal anzuhalten. Jetzt hatten mich meine Füße wie von selbst getragen, und das ganz automatisch an einen Ort, den ich in einer weniger verzweifelten Lage bestimmt niemals aufgesucht hätte.

  


  
    Ich stand vor dem alten Haus in der Apple Tree Lane, dem Haus, in dem Corvus wohnte. Mit wild pochendem Herzen drückte ich die erstbeste Klingel und wartete. Als die Tür sich öffnete, huschte ich ins Treppenhaus und rannte die Treppenstufen nach oben, vorbei an einer alten Frau, die mich entsetzt anstarrte.


    „Corvus!“, rief ich, während ich weiterrannte.


    Niemand antwortete. Panisch blickte ich mich um. Was, wenn ich im falschen Haus gelandet war?


    Dann jedoch hörte ich ihn meinen Namen rufen. Ich drehte mich um und blickte in seine geweiteten Augen, die mich ein Gefühl von Sicherheit empfinden ließen.


    „Was machst du hier?“


    Er wirkte nicht besonders erfreut. Ich schluckte die Tränen hinunter, die in mir aufzusteigen drohten. „Dave“, sagte ich, ehe mir die Stimme versagte.


    Er runzelte die Stirn. „Komm“, sagte er, packte mich am Arm und schleifte mich in seine Wohnung. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss. Wir gingen in die kleine Küche, wo er mir bedeutete, mich zu setzen. Erwartungsvoll sah er mich an. „Was ist passiert?“


    „Dave wollte mir was tun. Ich war gerade auf dem Heimweg, da ist er einfach aus dem Nichts aufgetaucht.“


    „Verdammt!“, zischte Corvus und raufte sich die Haare. Er begann, unruhig im Raum auf und ab zu gehen. „Ich hätte es wissen müssen. Ich bin so ein Idiot!“


    „Was soll das? Was meinst du damit?“


    Er atmete seufzend aus und blieb stehen, um mich ansehen zu können. „Ich habe nicht gut genug auf dich aufgepasst. All die Mühe …“


    „Könntest du mir bitte einfach erklären, was los ist?“


    „Raphael kam heute am frühen Abend zu mir, weil er glaubte, Svarog vor einem der alten Häuser am Stadtrand gesehen zu haben. Er vermutete, sein Versteck entdeckt zu haben, also gingen wir zusammen dorthin, um ihn ausfindig zu machen, aber niemand war dort. Wir haben überall nach Svarog gesucht, konnten ihn aber nicht finden. Ich hätte ahnen müssen, dass er uns nur dorthin gelockt hat, um uns abzulenken. Dass er die Zeit, in der wir versuchten, ihn ausfindig zu machen, nutzen würde, um dich anzugreifen … dich zu beißen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Vorwürfe. Du bist nicht verantwortlich für mich.“


    „Vielleicht doch.“ Corvus’ Blick sandte warme Schauer über meinen Rücken. Schließlich fragte er: „Wie bist du ihn losgeworden?“


    Ich öffnete meine Faust, und der Silberring kam zum Vorschein.


    In Corvus’ Augen flackerte Zufriedenheit auf. „Möchtest du einen Tee?“, fragte er sanft.


    Ich nickte, und er machte sich am Herd zu schaffen.


    „Svarog hat es wohl speziell auf dich abgesehen. Er spielt gern mit seinen … na ja, du weißt schon … Mahlzeiten.“ Es wunderte mich, dass es ihm unangenehm war, das auszusprechen. „Ich nehme an, dass er sich deshalb so viel Zeit für dich genommen hat“, fuhr Corvus fort. „Dass er versucht hat, dein Vertrauen zu gewinnen. Es ging ihm nicht um dich, sondern nur darum, dich um den Finger zu wickeln und sich damit selbst zu beweisen, dass er unschlagbar ist.“


    „Was soll ich jetzt tun?“


    „Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich um die Sache kümmern.“


    Ich konnte mir schon denken, was er mit kümmern meinte. Und es gefiel mir kein bisschen. „Ich möchte nicht, dass du dich wegen mir in Gefahr bringst.“


    Corvus versteinerte auf der Stelle. „Das ist falsch.“


    Ich blickte verwirrt in seine Richtung. „Was soll das heißen?“


    „Ich sollte dir egal sein. Ich bin ein Vampir. Du solltest mich hassen, dich darüber, dass ich mich in Lebensgefahr bringen will, freuen. Irgendwas läuft hier schief.“


    Wie so oft trafen seine Worte mich wie ein Schlag. „Wie könnte ich dich hassen? Und weshalb sollte ich mich über so etwas Widerliches freuen?“


    „Weil es besser für dich wäre.“


    „Das ist ein Witz, oder?“


    „Eigentlich nicht.“


    Dass er so dachte, entsetzte mich. „Du hast mich vor Dave beschützt. Ich könnte dich niemals hassen.“

  


  
    „Was nichts daran ändert, dass es einfacher wäre, wenn du es tätest.“

  


  
    „Nein.“ Ich gab mir die größte Mühe, nicht wie ein verletztes, beleidigtes Kind zu klingen.


    Er seufzte. „Lassen wir das, es führt doch zu nichts.“


    Inzwischen kochte das Wasser. Corvus gab einen Teebeutel in einen angeschlagen aussehenden Becher, goss Wasser hinein und reichte ihn mir.


    „Brauchst du Zucker?“


    Ich schüttelte den Kopf und schlang meine Finger um die heiße Tasse. „Nimmst du keinen?“, fragte ich.


    Er lächelte. „Nein. Eure Lebensmittel sind für einen wie mich nicht besonders gut verträglich.“


    „Aha.“ Ich zögerte, ehe ich die nächste Frage stellte. „Du brauchst also nur … Blut, um zu überleben?“


    Sein Lächeln verflog nicht, worüber ich froh war. „Ja.“


    „Und wenn du zu wenig trinkst?“


    „Werde ich unzurechnungsfähig.“


    „Kannst du verhungern?“


    Er runzelte die Stirn. „Ich denke nicht, nein. Aber kein Vampir auf der Welt würde so weit gehen und es am eigenen Leib austesten. Die Schmerzen, die der Durst mit sich bringt, sind einfach zu groß.“


    Ich nickte. „Verstehe.“


    Schweigen trat ein. Ich spürte Corvus’ Blick auf mir ruhen, wagte es aber nicht, ihm zu begegnen. Seine Anwesenheit schüchterte mich noch immer ein, obwohl ich spürte, dass es keinen Grund dazu gab. Ich vertraute ihm. Mehr noch, ich beugte mich bedingungslos seinem Urteil.


    „Wie geht es dir, Hazel?“ Corvus fragte nicht so, wie ein Lehrer oder ein Gleichaltriger mich gefragt hätte. Er fragte nicht, um etwas gesagt zu haben, sondern weil er es ehrlich wissen wollte.


    „Es geht so.“ Ich wagte es nicht, mehr zu sagen. Ich wollte auf keinen Fall, dass er mich für eine Quenglerin hielt.


    „‚Es geht so’ ist noch untertrieben, denke ich.“ Seine Stimme war sanft. „Ich seh’s dir doch an. Du bist eine grauenhafte Lügnerin, weißt du das?“ Sein Lächeln war ansteckend.


    „Das höre ich des Öfteren.“


    „Und trotzdem versuchst du’s weiter? Und das bei einem Vampir.“ Seine Augenbrauen wanderten nach oben, als wäre das eine persönliche Beleidigung.

  


  
    „Bei einem offensichtlich ziemlich selbstgefälligen Vampir“, ergänzte ich.


    „Genau. Sehr selbstgefällig.“


    Ich hatte Corvus bis dahin noch nie in so guter Stimmung erlebt. Die Tatsache, dass ich Dave eins ausgewischt hatte, schien ihn zu amüsieren.


    „Also?“, fragte er nach einer Weile. „Willst du darüber reden?“


    Zu meinem Entsetzen drohten Tränen in mir aufzusteigen. „Na ja, da ist die Sache mit meiner Mutter. Und dann das mit dir und Dave. Alles ist so verwirrend.“


    Er nickte und verschränkte die Finger ineinander. Mein Blick fiel auf die ringförmige Brandwunde, die seinen Handrücken überzog wie ein rätselhaftes Mal.


    „Aber das ist noch nicht alles“, stellte er fest.


    „Nein.“


    Er wartete darauf, dass ich weitersprach, aber ich konnte nicht mehr. Ich spürte, wie Tränen meine Augen füllten und meine Wangen hinabliefen. Hastig wischte ich sie weg. Ich wollte jetzt nicht weinen, nicht hier, nicht vor Corvus.


    Obwohl ich ihn nicht ansah, konnte ich seine Hilflosigkeit spüren. Halb erwartete ich, dass er das Zimmer verlassen würde, aber stattdessen legte er seine Hand auf meine Schulter. Ich wünschte, er hätte es nicht getan, denn jetzt fiel es mir noch schwerer, nicht zu weinen, nicht nur über den Verlust meiner Mutter, sondern auch darüber, dass ich mir wünschte, ihm nahe zu sein, aber nicht wusste, wie ich das tun sollte.


    „Du hast jedes Recht dazu, verwirrt zu sein. Mir geht es nicht anders. Wenn du wüsstest, wie es in mir aussieht …“ Er stockte. „Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber ich weiß nicht, wie. Sag mir, was ich tun kann. Bitte.“


    Seine Stimme klang weich und so schwermütig, dass ich aufblickte. Noch einmal wischte ich mir über die Augen und schluckte die Tränen hinunter. „Tut mir leid“, sagte ich. „Dir geht es anscheinend auch nicht besser als mir, und jetzt sitze ich hier und heul dir was vor. Ich komm mir so egoistisch vor.“


    „Sag das niemals“, erwiderte er. „Unfassbar. Immerhin hast du deine Mutter verloren!“ Er klang so aufgebracht, dass ich zusammenzuckte.


    Corvus nahm seine Hand von meiner Schulter und ging erneut unruhig im Zimmer auf und ab. Wie ein Raubtier im Käfig. „Ich werde alles tun, um dich zu schützen, Hazel. Ich meine es ernst. Ich werde nicht noch mal so unvorsichtig sein, wie ich es heute war. Du musstest schon genug opfern. Und wenn ich dich nur retten kann, indem ich mein Leben gebe, dann werde ich es tun. Es ist sowieso nichts wert, weil es mich eigentlich gar nicht geben sollte.“


    „Dein Leben soll nichts wert sein?“ Ich konnte nicht fassen, dass er so dachte. Dass er seinen eigenen Wert nicht erkannte.


    „Eigentlich bin ich schon vor langer Zeit gestorben.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du eine schlechte Person bist.“


    „Aber du kennst mich doch gar nicht.“ Wieder schlich sich die alte Melancholie in seine Stimme.


    „Es ist mehr so ein … Gefühl“, versuchte ich zu erklären.


    „Ein Gefühl?“ Seine Augenbrauen wanderten nach oben.


    Ich spürte die aufkommende Hitze in meinen Wangen, doch er fragte mich nicht weiter aus, worüber ich erleichtert war. Ich nahm einen Schluck von dem Tee, hauptsächlich, weil ich irgendetwas brauchte, um meine Hände zu beschäftigen. Erst jetzt bemerkte ich, wie leer mein Magen sich anfühlte, und als wollte er dies bestätigen, begann er zu knurren. Corvus sah mich kurz an und ging dann zum Kühlschrank. Er fischte eine Packung Tintenfischbällchen heraus und reichte sie mir ohne ein Wort.


    Ich zögerte, dann öffnete ich die Plastikverpackung und nahm mir eines der Bällchen. Es schmeckte köstlich.


    „Wie kommt es eigentlich, dass du und Dave – Svarog – verfeindet seid?“, fragte ich, nachdem ich meinen Bissen heruntergeschluckt hatte.


    Corvus atmete tief durch und mied meinen Blick. „Bis vor kurzem war er Teil unserer Gruppe. Als wir uns zusammentaten, schworen wir, keine Menschen zu töten, sondern …“, er zögerte und sah mich an, als wolle er meine Reaktion abschätzen, „sondern nur so viel Blut von ihnen zu nehmen, wie wir zum Überleben brauchen. Svarog hat sich nicht an die Regeln gehalten, er tötete häufig. Es ist noch nicht lange her, dass wir ihn verstoßen haben. Aber wir hätten wissen müssen, dass er sich nicht so einfach vertreiben lässt.“


    Ich nickte und nahm mir noch eines der Tintenfischbällchen, während ich versuchte, diese Information zu verarbeiten. „Ich weiß nicht, wie ich Dave vertrauen konnte.“


    Corvus ging neben dem Stuhl, auf dem ich saß, in die Knie, so dass er mir in die Augen schauen konnte. „Mach dir keine Vorwürfe. Du konntest nicht wissen, dass er ein so guter Schauspieler ist. Erst erschleicht er sich das Vertrauen seiner Opfer, dann tötet er sie. Natürlich nur, wenn sein Hunger nicht allzu groß ist.“


    Ich schauderte.


    „Tut mir leid“, sagte Corvus. „Das war grob.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, nur ehrlich.“


    „Kein großer Unterschied, meinst du nicht?“, fragte er, aber ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    Wir schwiegen wieder, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend, und ich bemerkte überrascht, dass es mir nicht unangenehm war. Er war keine von diesen Personen, die immer etwas sagen müssen, weil sie sich vor dem Schweigen fürchten. In dieser Hinsicht waren wir uns ähnlich.


    „Bist du müde?“, fragte Corvus irgendwann.


    Ich hatte meine Erschöpfung bis dahin noch gar nicht bemerkt. Jetzt überkam sie mich mit umso größerer Wucht. Aber ich wollte noch nicht gehen. Nicht nach Hause, wo mich nichts als Totenstille erwartete. Ich schüttelte den Kopf. „Darf ich dich etwas fragen?“


    Corvus Miene blieb ernst, während er nickte.


    „Können … Tote zurückkehren? Ich meine … wie war das bei dir?“


    Er sah mich verwirrt an, doch dann begriff er, auf was ich anspielte. „Nein“, wisperte er. „Schlag dir diese Idee sofort wieder aus dem Kopf.“


    Mir war von Anfang an klar gewesen, dass er so reagieren würde, aber trotzdem hatte ich fragen müssen. Nur, um endlich Gewissheit zu haben.


    „Deine Mutter ist tot, Hazel“, sagte er sanft. „Niemand kann sie zurückbringen. Kein Mensch und auch kein Vampir. Und selbst, wenn es mir möglich wäre, würde ich es niemals tun. Aus einem guten Menschen einen Vampir zu machen, das ist … schlimmer als Mord.“


    Ich wich seinem Blick aus, denn plötzlich schämte ich mich für meine Frage.


    „Versteh mich nicht falsch“, fuhr er fort. „Wenn es irgendeinen natürlichen Weg gäbe, den Tod deiner Mutter ungeschehen zu machen, würde ich es ohne zu zögern tun. Ich würde mein Leben dafür geben. Aber einen Vampir zu erschaffen, aus einem Menschen ein Monster zu machen, das könnte ich nicht.“


    „Tut mir leid. Es war dumm und egoistisch, danach zu fragen.“ Ich wischte mir hastig über die Augen.


    „Nein. Nur ehrlich.“ Er lächelte.


    „Du musst mich für eine Heulsuse halten.“


    „Nein. Das Einzige, was mir nicht aus dem Sinn will, ist die Frage, was ich für dich tun kann.“


    „Du hast schon so viel getan.“

  


  
    „Aber nicht genug.“ Er zögerte. „Wenn du wüsstest, wie es in mir aussieht. Es ist für mich unerträglich, dich weinen zu sehen.“

  


  
    „Oh. Tut mir leid.“


    „Nein, so meine ich das nicht!“, sagte er schnell. „Es ist nur so … Wenn du traurig bist, macht mich das unglücklich.“ Es klang so, als wäre sein Geständnis ihm peinlich.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und lief rot an. Seine Worte überraschten mich, ich schaute schnell zur Seite. „Oh. Also keine Tränen in deiner Gegenwart.“ Ich versuchte, munter zu klingen, um die plötzliche Anspannung zu zerstreuen.


    Noch immer neben meinem Stuhl kniend, lächelte er. „Du weißt schon, wie ich das meine.“


    Ich lächelte auch.


    „Es ist so verwirrend, plötzlich wieder einen Menschen um sich zu haben“, sagte er. „Ich hätte nie gedacht, dass mir das passieren würde.“ Er zögerte. „Fürchtest du dich nicht vor mir?“


    „Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hatte ich Angst. Aber jetzt nicht mehr.“


    Sein Lächeln wurde strahlender. „Ich weiß, dass mich das nicht freuen sollte, aber es ist so.“


    „Wie ist es, ein Vampir zu sein?“, stellte ich die Frage, die mir schon seit Tagen nicht aus dem Kopf gehen wollte. „Kannst du es beschreiben?“


    „Ich weiß nicht genau, ob ich es in Worte fassen kann. Als ich zum Vampir wurde, hat sich das alles unglaublich angefühlt. Meine Sinne wurden schärfer, ich roch, hörte und sah Dinge, die ich als Mensch nie wahrgenommen hatte. Am Anfang war es aufregend. Jetzt ist es fast unerträglich.“


    „Warum?“


    „Weil ich mich ständig verstecken muss. Weil ich einsam bin. Weil ich alles kenne und weiß, was ich jemals kennen und wissen wollte. Irgendwann wird das Leben einfach … langweilig. Und dann ist da noch dieses Schuldgefühl, das ich nicht loswerde.“ Er sprach inzwischen so leise, dass ich ihn kaum noch verstehen konnte.


    „Wieso solltest du Schuldgefühle haben?“


    „Ich trinke Blut.“


    „Aber nur, weil du musst.“


    „Das tut nichts zur Sache. Diese Schuld muss ich auf mich nehmen, ob ich will oder nicht.“


    Ich überlegte eine Weile. Ich war nicht seiner Meinung, traute mich aber nicht, ihm zu widersprechen. „Es gibt da eine Frage, die mir nicht aus dem Kopf gehen will“, sagte ich stattdessen.


    „Und die wäre?“


    „Wie alt bist du?“


    Für den Bruchteil einer Sekunde senkten sich seine Lider. Als er mich wieder ansah, verlor ich mich für einen Augenblick in der tiefen Schwärze seiner Augen. „Ich wurde 1893 als Jonathan Duveil in London geboren.“
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Corvus’ Geschichte

  


  
    

  


  
    Ich hatte etwas in dieser Art erwartet, doch trotzdem erstaunten seine Worte mich zutiefst.

  


  
    „Mein Vater wollte immer, dass ich Medizin studiere“, fuhr Corvus fort. „Also begann ich mit zwanzig mein Studium an der University of London. Ich schätze, ich hätte später mal einen fähigen Arzt abgegeben. Aber dann kam alles anders.“


    Er warf mir einen abschätzenden Blick zu. Ich nickte in der Hoffnung, dass ihn das ermutigen würde, weiterzusprechen.


    „An einem Abend im Herbst zog ich mit einigen Studenten durch die Pubs in unserer Gegend. Ich war ziemlich betrunken und kann mich deshalb nicht mehr an jedes Detail erinnern. Es war schon spät, als ich mich auf den Weg zurück zu meiner Universitätsunterkunft machte. Ich war allein, die anderen saßen immer noch in einer der Kneipen und feierten weiter. Und dann passierte es.“


    Corvus richtete sich auf und ging wieder rastlos im Zimmer auf und ab. Ich merkte, wie auch ich unruhig wurde. Obwohl die Geschichte längst passiert war, hätte ich ihn am liebsten vor der Gefahr gewarnt. Wieso war er bloß alleine gegangen?


    Ich beugte mich ein wenig vor, um nichts von seiner Erzählung zu verpassen. Corvus atmete tief durch, ehe er weitersprach.


    „Ich begegnete einem Vampir. Natürlich wusste ich damals nicht, was er war, ich hielt ihn sogar für einen Gentleman, weil er so fein gekleidet war. Er fragte mich, ob ich ihm bei etwas behilflich sein könnte, und ich bejahte.“


    Nein, tu’s nicht!, wollte ich rufen, doch gleichzeitig regten sich auch noch andere, widersprüchliche Gefühle in mir. Einerseits hoffte ich noch immer, dass Corvus vor seinem Schöpfer würde fliehen können, obwohl das natürlich unsinnig war. Andererseits war da diese Gewissheit: Wenn Corvus vor dem Vampir hätte fliehen können, hätte ich ihn nie kennengelernt. Sollte ich seinem Schöpfer also dankbar sein? Oder sollte ich mich schämen, weil ich überhaupt daran dachte?


    Corvus fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann verschränkte er seine Finger ineinander und heftete den Blick auf sie.


    „Ich hätte es nicht tun sollen“, fuhr er fort. „Er biss mich und trank so viel von meinem Blut, dass ich beinahe gestorben wäre. Dann gab er mir von seinem eigenen Blut zu trinken, und weil ich so geschwächt war und mich nicht wehren konnte, gelangte eine ganze Menge davon in meinen Organismus. Er ließ mich in einer Seitengasse liegen und verschwand. Ich war zu schwach, um mich zu rühren, aber irgendwann kam der Schmerz. Mir war, als hätte man meinen Körper in Eiswasser getaucht, und ich wollte nichts als sterben. Aber natürlich starb ich nicht. Stattdessen veränderte ich mich.“


    Es kam mir so vor, als würde ich Corvus’ Schmerzen durch seine Erzählung am eigenen Leib spüren. Wäre ich damals bei ihm gewesen, hätte ich alles getan, um ihm zu helfen, und ich wünschte mir, es wäre so gewesen. Doch ich war seiner Geschichte ausgeliefert, ich konnte nichts an ihr ändern.


    Corvus warf mir einen grimmigen Blick zu, ehe er weitersprach. „Ich krümmte mich vor Schmerz und hatte das Gefühl, als würde mein Körper sich ausdehnen. Ich spürte, wie meine Zähne glatter wurden und wie mein Kiefer sich verfestigte. Meine Haut veränderte sich. Mein Blick wurde schärfer, meine Reaktionsgeschwindigkeit wuchs. Tausende von neuen Sinneseindrücken stürmten auf mich ein. Ich konnte das Blut der Menschen riechen, die die Straßen bevölkerten, ich konnte ihre Stimmen schon aus weiter Entfernung hören. Am Anfang machten meine neuen Fähigkeiten mich fast wahnsinnig.


    Auch meine körperlichen Kräfte nahmen zu. Ich entdeckte, dass ich Steine zwischen meinen Fingern zu Staub zermahlen konnte. Du kannst dir nicht vorstellen, wie groß meine Angst war. Ich fürchtete mich vor mir selbst und wollte sterben, dieses merkwürdige Etwas, zu dem ich geworden war, einfach auslöschen. Aber irgendwann begriff ich, dass das nicht möglich war. Ich war unsterblich geworden.“


    Ich konnte nachvollziehen, dass er sich vor sich selbst gefürchtet und sich gewünscht hatte, sterben zu können. Unsere Gefühle lagen näher beieinander, als ich anfangs geglaubt hatte, und ich war froh, dass er hier war, so froh, dass er nicht aufgegeben hatte. Es schmerzte, dieses plötzliche, unerwartete Glück.


    „Was ist dann passiert?“


    „Was passieren musste. Ich bekam Hunger. Während ich noch in der Gasse lag, drang der Geruch von Blut an meine Nase. Noch nie zuvor hatte ich eine solche Gier empfunden.“ Er krallte die Finger in seinen Unterarm. „Der fremde Vampir hatte mich zurückgelassen, ohne mich vorher aufzuklären. Das war ziemlich grausam von ihm.“


    „Weißt du, wer er war?“ Ich war wütend auf den Fremden, wütend darüber, dass er Corvus einfach sich selbst überlassen hatte.


    „Nein, und ich werde es wahrscheinlich nie herausfinden. Es spielt auch keine Rolle. Nicht mehr.“ Er schwieg, und ich vermutete, dass er in die Ereignisse des Jahres 1913 versunken war. „Wie dem auch sei, ich gewöhnte mich an mein neues Leben, wollte aber nicht in London bleiben. Überall, wo ich hinkam, wurde ich an mein früheres Leben erinnert. Manchmal lief ich den Studenten über den Weg, mit denen ich befreundet gewesen war. Einmal sah ich meinen Vater in einer Droschke an mir vorbeifahren. Ich wusste, dass ich mich meinen Eltern nicht mehr nähern durfte. Es wäre zu gefährlich für sie gewesen.


    Mir war damals aber noch nicht klar, was aus mir geworden war. Von Vampiren hatte ich noch nie gehört. Bram Stokers Dracula fiel mir erst viel später in die Hände.“ Corvus lächelte kühl. „Also musste ich nachts in Bibliotheken einbrechen und recherchieren, und irgendwann stieß ich auf einen Begriff: Vampyr. Als ich über die Wesen las, die in den Chroniken und rumänischen Geschichten beschrieben wurden, begriff ich, warum mein Herz nicht mehr schlug, warum meine Hände kalt waren wie Eis und warum ich dem Tod näher war als dem Leben. Ich war ein Vampir, tot und gleichzeitig lebendig. Ein untoter Wiedergänger.“ Zum ersten Mal seit Beginn seiner Erzählung sah ich Corvus lächeln. „Du musst mich für verrückt halten.“


    „Eigentlich nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Sollte ich?“ Tatsächlich war mir in den letzten Minuten nicht ein Mal der Gedanke gekommen, wie fantastisch seine Geschichte möglicherweise auf jemand anderen als mich gewirkt hätte.


    Er gab ein trockenes Schnauben von sich. „Zumindest wäre es nur allzu verständlich.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, dass du nicht verrückt bist.“


    „Wie kannst du dir da so sicher sein? Ich weiß es doch selbst nicht.“


    „Dann haben wir ja schon mal was gemeinsam. Aber wie ging es weiter?“


    Offenbar irritiert von meinen Worten, runzelte er die Stirn. Schließlich hatte er den Faden wiedergefunden und sprach weiter.


    „Ich verließ London ziemlich übereilt. Ich hatte nicht vor, je wieder zurückzukehren. Meinen Eltern schrieb ich einen Brief, in dem ich ihnen von meinen Plänen erzählte. Ich schrieb, dass sie sich keine Sorgen machen und auch nicht nach mir suchen sollten. Das war das letzte Mal, dass sie von mir hörten.


    Sonst erzählte ich niemandem von meiner Abreise. Sollten sie mich doch alle für tot halten, mir war das lieber so. Um unerkannt zu bleiben, legte ich den Namen, auf den ich getauft wurde, ab. Ich verließ London wenige Wochen nach meiner Verwandlung und reiste durch die Gegend wie ein Landstreicher. Ich trank nur selten von einigen Reisenden. Und immer wieder stellte ich mir die Frage, ob ich, obwohl ich nicht tot war, tatsächlich noch lebte.


    Schließlich fand ich diesen Ort, kaum mehr als ein Dorf. Cedars Hollow. Hier konnte ich bleiben, ohne Angst davor haben zu müssen, entdeckt zu werden. Ich war weit genug von London entfernt. Offenbar war ich aber nicht der einzige Vampir, der die Idee hatte, hierher zu kommen.“


    Corvus’ Mund umspielte ein leises Lächeln. Es gelang mir nicht, zurückzulächeln, denn der Gedanke, dass er seine Freunde und Familie und alle Menschen, die ihm etwas bedeutet hatten, hatte zurücklassen müssen, war noch zu präsent und spukte quälend durch mein Hirn. Ich wünschte, die Zeit zurückdrehen und irgendetwas für ihn tun zu können. Der Gedanke war dumm, das wusste ich. Wie hätte ich ihm helfen sollen?


    „Nach und nach begegnete ich Raphael, Baltazar, Damon und Svarog“, erzählte Corvus weiter. „Wir taten uns zusammen, hauptsächlich, weil wir Gesellschaft suchten und uns in der Gruppe wohler fühlten. Im Gegensatz zu anderen Vampiren schworen wir uns, niemals Menschen zu töten. Doch irgendwann bemerkten Damon, Baltazar, Raphael und ich, dass Svarog das wenige Blut, das er trinken durfte, nicht ausreichte. Er tötete Menschen wegen ihres Blutes. Obwohl wir ihn mehrmals warnten, hielt er sich nicht an unsere Grundregel. Deshalb haben wir ihn verstoßen, das ist noch nicht besonders lange her.“


    Corvus verstummte, und ich hatte das Bedürfnis, seine Hand zu nehmen. In Corvus’ Erzählung klang der Schmerz über den Verrat und Verlust eines Freundes mit. Ich fragte mich, was Svarog für Beweggründe gehabt haben konnte, sich mir als ein Freund zu präsentieren. Und vor allem, was für einen Plan er hatte.


    „Soll das heißen, dass Svarog sich für seinen Ausschluss aus der Gruppe rächen möchte?“, fragte ich.


    „So könnte man es wohl nennen. Er ist nicht bereit, aus Cedars Hollow zu verschwinden. Stattdessen will er kämpfen. Er ist unberechenbar geworden und wütend auf mich, weil ich es ihm so schwer mache, dich zu töten.“


    Ich brauchte eine Weile, bis ich das verarbeitet hatte. Die ganze Zeit über spürte ich Corvus’ Blick auf mir, aber ich wagte es nicht, ihn anzuschauen. Es war nicht die Angst um mein Leben, die mich lähmte, sondern die um seines. Als ich es endlich schaffte, aufzusehen, bemerkte ich die Frage, die in Corvus’ Augen stand.


    „Jetzt verabscheust du mich, oder?“


    „Nein.“ Wie kam er bloß darauf? Meine Stimme klang schärfer, als ich beabsichtigt hatte. „Das könnte ich gar nicht“, fügte ich sanfter hinzu.


    Corvus sah mich mit seinem undurchdringlichen Blick an. Ich hätte gerne gewusst, was er dachte.


    „Danke, dass du mir zugehört hast.“ Er zögerte. „Ich habe noch mit keinem Menschen darüber gesprochen.“


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich war einfach nur froh, dass er sich mir anvertraut hatte. Dass er diese fast unerträgliche Distanz überwunden hatte, die bisher zwischen uns geherrscht hatte. Meine Neugierde war allerdings längst noch nicht gestillt.


    „Wann hast du entdeckt, dass du dich in einen Raben verwandeln kannst?“ Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte.


    „Das war, als ich bereits in Cedars Hollow lebte. Ich weiß nicht, ob mein neuer Name diese Fähigkeit mit sich brachte, oder ob ich mich theoretisch auch schon früher hätte verwandeln können. Jedenfalls entdeckte ich es auf ziemlich unspektakuläre Weise. Ich las gerade ein Gedicht von Edgar Allan Poe, als es passierte.“


    „Der Rabe?“ Ich kannte das Gedicht schon seit meiner Kindheit. Meine Mom hatte es mir häufig an Halloween vorgelesen.


    Corvus sah mich überrascht an. „Ja, genau.“


    In seinen Augen flackerte etwas auf, das ich bis jetzt noch nie bei ihm gesehen hatte. So etwas wie plötzliches Erkennen. Es erinnerte mich an den Blick, den alte Bekannte einander zuwerfen, wenn sie sich sehr lange nicht gesehen haben und sich plötzlich irgendwo auf der Straße über den Weg laufen.


    „Beim ersten Mal war die Verwandlung ziemlich … ungewohnt“, redete Corvus weiter und verzog dabei die Lippen, als bereitete allein der Gedanke daran ihm Unbehagen. „Ich wusste ja nicht, was mit mir passierte. Mein Körper schrumpfte, und das so schnell, dass meine Augen der Verwandlung gar nicht folgen konnten. Es war schmerzhaft.“


    Ich hatte vermutet, dass es so war, aber es aus seinem Mund zu hören, war etwas anderes. Erschrocken sah ich ihn an. „Ist es jedes Mal so?“


    „Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt. Aber die Schmerzen sind mit der Zeit nicht geringer geworden.“


    Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich bemerkte, dass ich meine Teetasse fest umklammert hielt und meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Hastig lockerte ich meinen Griff.

  


  
    „Jetzt habe ich dich erschreckt“, sagte Corvus.

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. „Mach dir bitte nicht so viele Sorgen um mich. Es geht mir gut. Ehrlich.“


    Ich hatte eher den Eindruck, dass er derjenige war, mit dem etwas nicht stimmte. Meine Frage, ob es ihm nicht gut ginge, verneinte er jedoch, also beließ ich es dabei, denn ich befürchtete, dass er sich wieder von mir distanzieren würde, wenn ich weiterbohrte. Und das, so sonderbar es mir auch vorkam, wollte ich auf keinen Fall.
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Distanz

  


  
    

  


  
    Wir beschlossen, dass ich die Nacht bei ihm in der Wohnung verbringen sollte. Ich legte mich in dem staubigen, winzigen Zimmer, in dem ich mich schon beim letzten Mal die meiste Zeit aufgehalten hatte, auf die Matratze, konnte aber lange nicht einschlafen. Als es mir endlich gelang, ergriffen mich wieder Albträume und diese unbestimmte Angst. Ich irrte orientierungslos durch einen dunklen Wald, und es kam mir so vor, als folgte mir jemand. Doch jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, sah ich nichts weiter als Bäume und die Finsternis, die zwischen ihren Stämmen lauerte. So wurde die Nacht lang und nicht besonders erholsam für mich.

  


  
    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, sah ich, dass Corvus im Schneidersitz neben der Matratze auf dem Boden saß, den Rücken gegen die Zimmerwand gelehnt, die Augen geschlossen. Ich fragte mich, ob er die ganze Nacht in dieser Position verbracht hatte.


    „Guten Morgen“, sagte er leise.


    Er hielt die Augen noch immer geschlossen, und hätte ich nicht gesehen, wie seine Lippen sich bewegt hatten, hätte ich vermutet, dass er schlief und ich mir die Worte nur eingebildet hatte.


    Ich betrachtete ihn neugierig. Er behielt seine Sitzposition bei, ohne sich ein einziges Mal zu rühren. Ich hatte ihn noch nie so entspannt gesehen. Sein verstrubbeltes Haar fiel ihm in die Stirn, seine Lippen hatte er leicht geöffnet. Ich rutschte ein bisschen näher an ihn heran, um sein Gesicht besser in Augenschein nehmen zu können. Unter seiner blassen, fast transparenten Haut zeichneten sich feine, beinahe unsichtbare Äderchen ab. Auf seinen Augenlidern waren sie am stärksten zu sehen.


    Alles in allem wirkte er mehr denn je wie ein einfacher Junge, nicht wie ein Vampir. Für mich fühlte es sich so an, als würde ich ihn schon seit langer Zeit kennen.


    „Was siehst du?“, fragte er leise.


    Einen Moment war ich zu eingeschüchtert, um zu antworten. Aber die Art, wie er die Frage ausgesprochen hatte, ernst und neugierig, machte mir Mut.


    „Einen Jungen, der denkt, sein Leben sei nichts wert, weil er kein Mensch ist. Aber er hat Unrecht.“


    „Ach ja?“ Seine Lider flatterten.


    „Ja. Er ist menschlicher, als er glaubt.“


    Corvus öffnete die Augen und sah mich schweigend an. Ich glaubte schon, etwas Falsches gesagt zu haben, aber dann lächelte er, wenn auch etwas traurig.


    „Wenn du wüsstest, was du da sagst.“


    Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm. Seine häufigen Stimmungswechsel und seine undurchsichtigen Bemerkungen waren etwas, an das ich mich nicht gewöhnen konnte.


    „Ich würde wirklich gerne wissen, was in dir vorgeht. Um dich besser zu verstehen.“


    Er presste die Lippen zu einem Strich zusammen, kratzte sich an der Stirn und sah an mir vorbei. „Es tut mir leid, dass es Dinge gibt, die ich dir nicht sagen kann. Ich würde gerne, aber ich fürchte …“ Er stockte.


    „Was?“ Es fiel mir schwer, nicht allzu aufgeregt zu klingen.


    Er senkte den Blick auf seine schmalen, fast schon zerbrechlich wirkenden Hände. Es war schwer, sich vorzustellen, dass er mit diesen Händen gegen Dave gekämpft hatte, dass er mit ihnen versuchen würde, ihn zu töten.


    „Ich kann es dir nicht sagen“, sagte er mit einem Anflug von Niedergeschlagenheit. „Es gibt Dinge, die Menschen nicht begreifen, Dinge, die du nicht über mich wissen solltest.“


    „Ich verstehe.“


    Er sagte nichts mehr dazu, und das war es, was am meisten wehtat. Als er endlich wieder sprach, klang seine Stimme vollkommen emotionslos.


    „Ich sollte dich jetzt wohl besser nach Hause bringen.“


    

  


  
    Den ganzen Weg zurück nach Hause schwiegen wir. Ich war an Stille gewöhnt, aber in diesem Moment war sie kaum zu ertragen. Sie erinnerte mich an das Schweigen meiner Mitschüler und an das meines Vaters, und es brachte die Gedanken an meine Mutter zurück. Sie war immer so lebensfroh gewesen, ich hätte mir früher niemals vorstellen können, dass sie einmal aus meinem Leben verschwinden könnte. Sie war immer so stark gewesen, ganz im Gegensatz zu mir. Wir hatten uns wie Zwillinge ergänzt, sie, die Fröhliche, und ich, die Ruhige.

  


  
    Corvus verabschiedete sich an der Haustür von mir. Ich versuchte, die freundliche Fassade aufrechtzuerhalten, damit hatte ich Erfahrung. Ich wusste nicht, ob er meine Veränderung bemerkte.


    Ich wollte gerade reingehen, als Corvus mich zurückhielt. „Ich denke, wir sollten uns lieber nicht wiedersehen.“


    Es schmerzte, als hätte er mich angeschrien oder mir eine Nadel zwischen die Rippen gebohrt. Für einen Augenblick vergaß ich, zu atmen.


    „Wenn du es so willst.“ Meine Stimme klang sehr viel ruhiger, als mir zumute war.


    „Ja. Ich glaube, es ist so besser … für uns beide.“


    Ich nickte langsam; nicht, weil ich seiner Meinung war, sondern weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun können. So ging es mir sowieso sehr oft.


    Seine Miene war noch immer undurchdringlich. „Pass auf dich auf.“


    Warum? Hatte ich denn einen Grund, noch länger auf mich aufzupassen? „Ich werd’s versuchen“, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf. „Das reicht mir nicht.“


    „Wieso nicht?“ Mit einem Mal brach das, was ich bisher tief in meinem Inneren versteckt hatte, aus mir heraus. „Was kümmert es dich, was mit mir passiert?“


    „Was es mich kümmert?“ In seinem Gesichtsausdruck lag jetzt Wut, und schlagartig wurde mir wieder bewusst, warum ich mich vor ihm gefürchtet hatte, als er mir zum ersten Mal über den Weg gelaufen war. Der mühsam unterdrückte Zorn in seinen funkelnden Augen war ziemlich eindrucksvoll.


    Mit einem Satz war er bei mir und umfasste mit seinen kalten Fingern meine Handgelenke. Ich konnte seinen Atem riechen, eine Mischung aus Rauch und etwas anderem. Sein Duft stieg mir zu Kopf, und mir wurde angenehm schwummrig.


    „Ich mache das hier nicht für irgendjemanden“, sagte er. Er schien seine Wut nur mit Mühe im Zaum halten zu können. Seine Finger zitterten. „Wenn Dave dich erwischt …“


    „Was?“, hauchte ich und machte ein paar Schritte rückwärts, bis ich die Hausmauer im Rücken hatte.


    Er ließ meine Hände ruckartig los und presste seine Handflächen links und rechts neben meinem Kopf gegen den Putz der Hauswand. Wie beim letzten Mal, als er das getan hatte, spürte ich, wie langsam Panik in mir aufstieg, aber diesmal vermischte sich dieses Gefühl mit einem anderen, noch stärkeren, das mir fremd war.


    „Ich tue das hier für dich“, flüsterte er, und sein Atem streifte meine Wange.


    Irgendwo in meiner Magengegend zog und zerrte etwas, und ich spürte, wie ein Strom von Wärme durch meinen Körper sickerte. War das, was ich empfand, wirklich nichts anderes als Panik? Aber woher kam dann der Wunsch, an diesem Augenblick festzuhalten?


    „Ich lasse nicht zu, dass du dich in Gefahr bringst“, sagte er. „Klar?“


    Ich nickte hastig. Im nächsten Moment stieß er sich von der Mauer ab und wich zurück. „Gut“, sagte er, ein frostiges Lächeln auf den Lippen.


    Dann drehte er sich um und ging davon. Ich stand noch eine ganze Weile reglos da und versuchte, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Mit fahrigen Fingern schloss ich schließlich die Tür auf und ging ins Haus.


    

  


  
    Mein Vater saß im Wohnzimmer auf dem Sofa, scheinbar versunken in die Fernsehnachrichten, aber der leere Ausdruck in seinen Augen verriet mir, dass er mit den Gedanken woanders war. Er bemerkte nicht, wie ich das Haus betrat und nach oben in mein Zimmer ging.

  


  
    Ich schaltete meinen CD-Player ein, warf mich aufs Bett und vergrub das Gesicht frustriert in meinem Kissen. Die vertraute Musik meiner Lieblingsband ließ mich langsam wieder ruhiger werden. Mit aller Kraft versuchte ich, nicht über das soeben Erlebte nachzudenken, aber immer wieder geisterten Fetzen des Gesprächs mit Corvus durch meinen Kopf.


    Ich drehte mich auf den Rücken und schloss die Augen, doch noch immer drang das Tageslicht viel zu hell an sie.


    Schließlich stand ich wieder auf und ging ins Bad, um heiß zu duschen. Langsam fiel die extreme Anspannung von mir ab, und ich beruhigte mich. Während ich mir die verstrubbelten Haare durchbürstete, warf ich einen Blick in den Spiegel.


    Dunkle Ringe lagen unter meinen Augen, und ich sah noch blasser aus als sonst. Meine Wangen waren hohl. Ich war schon immer eher dünn gewesen, aber niemals so mager wie jetzt; seit Moms Tod hatte ich abgenommen. Es war, als sträubte sich mein Körper dagegen, weiterzumachen.


    Ich öffnete den Badezimmerschrank und durchforstete ihn nach den Schlaftabletten, die mein Dad darin aufbewahrte. Als ich sie gefunden hatte, nahm ich zwei und schluckte sie mit Wasser aus dem Hahn hinunter, wobei ich mich schuldig fühlte. So etwas machte ich normalerweise nie.


    Zurück in meinem Zimmer ließ ich mich wieder aufs Bett fallen und richtete meinen Blick auf die Zimmerdecke. Ich suchte im Muster der Tapete nach Bildern, wie ich es als Kind oft getan hatte. Aber diesmal ließ meine Fantasie mich im Stich.


    Es hatte zu regnen begonnen. In monotonem Singsang tröpfelte das Regenwasser gegen die Fensterscheibe. Normalerweise schlief ich gerne bei Regen ein, aber heute half es mir nicht.


    Nur sehr langsam trat die Wirkung der Tabletten ein und versprach mir einen traumlosen Schlaf. Langsam vermischte sich der Klang des Regens mit der Musik aus meinem CD-Player und bildete so ein eintöniges Hintergrundgeräusch, bis ich eingenickt war und Stille mich umfing.
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Kakao und Regen

  


  
    

  


  
    Als ich wieder aufwachte, brauchte ich eine Weile, um zu begreifen, wo ich war. Benebelt setzte ich mich auf und rieb mir die Augen. Draußen war es dunkel. Erstaunt stellte ich fest, dass ich offensichtlich den ganzen Samstag verschlafen hatte. Ein Blick auf die Leuchtanzeige meines Weckers verriet mir, dass es halb zehn am Abend war.

  


  
    Ich ließ mich zurück aufs Bett fallen und versuchte, wieder einzuschlafen, doch daran war nicht mehr zu denken. Ich war zu aufgewühlt, denn sofort stürmten wieder die Erinnerungen auf mich ein.

  


  
    Stöhnend rieb ich mir die Stirn, stand auf und ging ans Fenster, um es zu öffnen. Die Luft draußen war kühl und feucht, doch ich atmete sie gierig ein. Langsam lüftete sich der Nebel, der im Schlaf auf mir gelastet hatte. Wahrscheinlich rührte der von den Tabletten her. Es war eine dumme Idee gewesen, gleich zwei zu nehmen.


    Als mein Kopf sich wieder besser anfühlte, stapfte ich nach unten in die Küche. Mein Magen knurrte, doch ich wusste, dass er nichts Festes bei sich behalten würde, also schenkte ich mir nur ein Glas Milch ein und trank es langsam im Stehen aus.


    Draußen im Wohnzimmer lief noch immer der Fernseher. Da mein Vater auf dem Sofa eingeschlafen war, schlich ich hinein, um das Gerät auszuschalten. Dabei fiel mein Blick auf sein müdes Gesicht und die roten Augen; hastig wandte ich mich ab und ging wieder nach oben in mein Zimmer.


    Noch immer plätscherte der Regen leise aufs Dach und gluckerte durch die Regenrinnen. In der Dunkelheit stolperte ich zurück zum Bett, setzte mich hin und schaltete meine Nachttischlampe ein. Das dämmrige Licht reichte nicht bis ins hinterste Eck meines Zimmers, und während ich so dasaß, glaubte ich, dort ein glühendes Augenpaar zu erkennen, das in meine Richtung starrte.


    Ich schüttelte den Kopf, und das Augenpaar verschwand. Um mich abzulenken, griff ich kurzentschlossen nach dem Buch, das auf meinem Nachttisch lag: ‚Rebecca’ von Daphne du Maurier.

  


  
    Entgegen meiner Erwartungen funktionierte es, und nach wenigen Minuten hatte die Handlung des Buches mich vollkommen absorbiert. Die düsteren Gedanken, die mich sonst immer beschäftigten, hielten sich von mir fern, denn während ich las, war ich jemand anderes.

  


  
    Gegen zwei Uhr morgens legte ich das Buch weg und stand noch einmal auf, um mir die Zähne zu putzen, danach kroch ich zurück ins Bett unter die warme Decke.

  


  
    Der Sonntag wurde zum Albtraum, denn nachdem ich meine Hausaufgaben erledigt hatte, blieb nichts weiter zu tun, als auf Montag zu warten, was unumgänglich dazu führte, dass irgendwann die Gedanken an Corvus zurückkehrten.

  


  
    Am schlimmsten daran war, dass ich selbst nicht wusste, was ich davon halten sollte. Ich fragte mich, ob er so über mich dachte wie ich über ihn. Ob auch er fühlte, dass sich etwas zwischen uns verändert hatte.


    Noch immer konnte ich den Druck seiner Hände auf meinen spüren. Noch immer begann ich zu zittern, wenn ich an ihn dachte. Konnte er sich vorstellen, wie wirr mir zumute war? Fühlte auch er es?


    Sein Gesicht hatte sich tief in mein Gedächtnis gebrannt, und ich konnte es nicht mehr vergessen, obwohl ich genau wusste, dass er mir klarzumachen versucht hatte, dass es das Beste für mich wäre. Doch wenn ich versuchen sollte, dieses Gesicht aus meinem Kopf zu verbannen, würden Narben zurückbleiben, und von denen hatte ich schon genug.


    Am Montag war ich froh über die Ablenkung, die die Schule mir verschaffte. Ich stürzte mich in die Arbeit, und es funktionierte.


    „Sag mal, ist alles okay mit dir?“, fragte Joanne mich in der Mittagspause.


    Wir saßen zusammen mit Megan, Chris, Hannah und Fred an einem Tisch in der Cafeteria. Auf Joannes Frage hin richteten die Blicke der anderen sich auf mich, doch sie schienen nichts Ungewöhnliches festzustellen, denn schon eine Sekunde später hatten sie sich wieder ihrem Essen zugewandt.


    „Klar“, erwiderte ich und tat so, als wäre ich ebenfalls mit dem Essen beschäftigt, obwohl mein Hunger sich wie immer ziemlich in Grenzen hielt.


    „Du wirkst irgendwie nervös.“


    „Bin ich nicht.“ Ich lächelte, aber Joanne beäugte mich weiterhin kritisch. Megan, die neben ihr saß, rollte mit den Augen und lächelte mich an.


    „Bist du am Freitag gut nach Hause gekommen?“, fragte Joanne mich.


    Ich lief rot an und schaute schnell zur Seite. „Hm? Ähm, ja, bin ich.“


    Joanne runzelte die Stirn, verzichtete aber darauf, mich weiter auszufragen. Vermutlich hatte sie genau wie ich inzwischen die Hoffnung, dass die Zeit meine Wunden heilen würde, aufgegeben.


    Als ich nach Schulschluss nach draußen an die frische Luft trat, erwartete ich fast, Corvus oder zumindest Dave auf dem Schulhof stehen zu sehen, doch keiner von beiden ließ sich blicken. Ich versuchte das leere Gefühl zu unterdrücken, das mich überkam, als ich daran dachte, dass ich Corvus unbedingt wiedersehen wollte, und machte mich auf den Heimweg.


    

  


  
    Der Rest der Woche verlief so wie ihr Anfang. In der Schule nahm alles seinen üblichen Lauf. Megan, Fred, Chris und Hannah behandelten mich wieder so, wie sie es früher getan hatten, wofür ich ihnen sehr dankbar war. In den Mittagspausen alberten sie wie üblich herum, lachten über manche unserer Lehrer oder Mitschüler und besprachen ihre Pläne fürs Wochenende. Ich fühlte mich zunehmend wohler in ihrer Nähe; fast kam es mir so vor, als wäre es nie anders gewesen, als hätte die unsichtbare Mauer zwischen uns nie existiert. Manchmal, wenn Megan einen Witz erzählte und mich anstrahlte oder Fred von seiner neuesten Errungenschaft in Form eines Flugzeugmodells berichtete, vergaß ich sogar für einige Augenblicke meine Sorgen und lachte mit ihnen, wie ich es früher immer getan hatte.

  


  
    Jeden Abend ließ ich mich erschöpft aufs Bett sinken und schlief sofort ein. Ich hatte keine Albträume mehr. Es gelang mir, mich wieder an mein alltägliches Leben zu gewöhnen, ohne gröbere Fehler zu machen. Ich redete mir ein, dass es mir gut ging, und es funktionierte auch beinahe.


    Aber da war eine Sache, die all dem widersprach. Ein Riss, eine klaffende Wunde in meinem Inneren. Etwas fehlte. Und egal, wie sehr ich versuchte, diese Wunde aus eigener Kraft zu heilen, es gelang mir nicht. Das fehlende Stück meiner Seele ließ sich nicht finden, und ohne es war ich verloren.


    

  


  
    Als ich am Freitag die Haustür hinter mir schloss, rief mein Dad mich zu sich in die Küche. Ich erschrak etwas darüber, dass er plötzlich wieder mit mir redete.

  


  
    Er saß am Tisch, den Blick auf seine Hände geheftet, mit denen er die Tischplatte umklammerte.


    „Was ist los?“ Ich war beunruhigt. Ich schaffte das einfach nicht mehr. Nicht allein. Hätten wir nicht versuchen sollen, uns gegenseitig aufzurichten? Stattdessen blieben wir beide am Boden liegen.


    „Sie wollen die Ermittlungen einstellen.“


    Er brauchte mir nicht zu erklären, wen er damit meinte. Geistesabwesend nahm ich mir einen Stuhl und setzte mich ihm gegenüber an den Tisch.


    „Warum?“


    „Nicht genügend Hinweise“, erwiderte er, ohne mich anzuschauen.


    Danach gab es nichts mehr zu sagen, und so schwiegen wir uns an, bis ich es nicht mehr ertrug und mich leise aus der Küche schlich. Wie in Trance taumelte ich die Treppe nach oben in mein Zimmer und ließ mich aufs Bett fallen.


    Was auch immer mit Mom passiert war, ich würde es nie erfahren. Der Täter würde unbehelligt davonkommen. Vielleicht sogar mit dem Töten weitermachen.


    Ich hatte mir eingeredet, dass es mir gut ging, aber jetzt hatte der Schmerz mich wieder. Während es draußen erneut zu regnen begann, versuchte ich zu lesen, zu schlafen, Musik zu hören, um nicht mehr über Mom nachdenken zu müssen. Ohne Erfolg.


    Nach einer Weile bemerkte ich, dass mein Magen knurrte, also ging ich noch einmal nach unten und machte mir einen Kakao, den ich oben in meinem Zimmer zur Hälfte austrank, ehe ich nicht mehr konnte. Danach legte ich mich wieder aufs Bett und lauschte der Melodie des tröpfelnden Regens, während ich mich angestrengt darauf konzentrierte, nicht nachzudenken.


    Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, und als ich wieder aufwachte, war es hell draußen. Silbriges Licht drang durchs Fenster und malte verwinkelte Muster auf den Fußboden meines Zimmers.


    Es zog mich nach draußen; ich wollte mich selbst davon überzeugen, dass das herbstliche Dämmerlicht verschwunden und durch ein klareres ersetzt worden war. Ich setzte mich schlaftrunken auf, ging leise die Treppe nach unten und durch die Haustür in den Garten.


    Erst da begriff ich, dass es nicht heller Morgen war, sondern Nacht, und dass das Licht, das ich gesehen hatte, das des Mondes war.


    Wie im Traum drehte ich eine Runde durch den Garten. Es war eiskalt und feucht draußen, so dass meine Finger und Zehen nach wenigen Minuten steif waren. In der Ferne bellte ein Hund, und über mir hörte ich das leise Schlagen von Flügeln. Ich begriff, dass ich in meinem seltsamen Zustand mit offenen Augen geschlafwandelt haben musste. Durch feuchtes Gras schlich ich zurück zum Haus.


    Ein blasses Jungengesicht mit kupferroten Haaren und hellblauen Augen starrte in meine Richtung. Es war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.


    Wie gelähmt stand ich da. Dann blinzelte ich mehrere Male hintereinander, als könnte ich das Gesicht dadurch verscheuchen. Und es glückte mir.

  


  
    Wer auch immer es gewesen war – er war weg.

  


  
    Ich brauchte noch mindestens drei Minuten, bis es mir gelang, mich wieder zu rühren. Mein Körper schmerzte vor Anspannung. Die Kälte prickelte auf meiner Haut.


    Langsam, mit halb gefrorenen Händen und Füßen, ging ich zurück ins Haus.
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Nähe

  


  
    

  


  
    Am nächsten Sonntag überredete Joanne mich zu einem Mädchen-Nachmittag. Sie hatte die Hoffnung, dass ich mich irgendwann wieder erholen würde, immer noch nicht aufgegeben. Ich war ihr mehr als dankbar dafür, vermutete aber, dass es letztendlich nichts ändern würde.

  


  
    Als ich bei Joanne ankam, stand sie am Herd und machte Pasta. Es rührte mich, dass sie sich um mich sorgte, aber ich hatte so meine Zweifel daran, ob die Pasta mir dabei helfen würde, meine chronische Appetitlosigkeit loszuwerden.


    Während ich den Tisch deckte, plapperte sie beinahe ununterbrochen, um mich aufzumuntern. Sie machte es mir dabei sehr leicht; mehr als ein Ja oder Nein an den passenden Stellen erwartete sie nicht.


    Wir aßen schweigend, und die ganze Zeit über spürte ich Joannes Blick auf mir. Nach wenigen Bissen war mein ohnehin kaum vorhandener Hunger schon wieder verflogen. Ich spürte, wie mir übel wurde, und floh auf die Toilette. Als ich zurückkam, musterte Joanne mich ernst.


    „Hazel“, sagte sie und legte ihre Gabel beiseite. „So kann das doch nicht weitergehen.“


    „Ich weiß.“ Ich fragte mich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis ich aussah wie ein Skelett, über dessen Knochen sich nichts als dünne Haut spannte. Zwei Monate? Drei?


    „Warst du mal beim Arzt?“


    Ich schüttelte den Kopf. Ich hasste Ärzte, das wusste Joanne.


    „Das solltest du wirklich machen“, meinte sie leise. Als ich sie anschaute, sah ich Sorge in ihren Augen.


    Ich nickte, wenn auch hauptsächlich, weil ich sie beruhigen wollte.


    Wir räumten schweigend unser Geschirr weg und gingen dann in Joannes Zimmer. Ich stand die ganze Zeit über neben mir. Wir sahen uns einen Film an, und als er fertig war, begriff ich, dass ich überhaupt nicht mitbekommen hatte, um was es gegangen war. So ging es mir im Prinzip die ganze Zeit über, aber erst jetzt wurde es mir richtig bewusst.


    Joanne entging das natürlich nicht. Vor ihr konnte ich nichts verbergen. Als sie am Ende des Films den Fernseher ausschaltete, musterte sie mich niedergeschlagen.


    „Möchtest du reden?“, fragte sie.


    Und da brach alles aus mir heraus. Die Probleme mit Dad. Das Gefühl, mich nicht mehr zurechtzufinden, als wäre ich von aller Welt abgeschnitten. Die Tränen. Das Schweigen, das mich seit dem Tod von Mom begleitete.


    Joanne hörte mir zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen, und als ich schließlich eine Redepause einlegte, nahm sie mich in den Arm und strich mir beruhigend über den Rücken, während mir Tränen über die Wangen liefen.


    Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich das Gefühl, nicht ganz so allein zu sein, wie ich die ganze Zeit über gedacht hatte.


    

  


  
    Als ich am nächsten Morgen meine Augen öffnete, war es ungewöhnlich dunkel in meinem Zimmer. Ich blickte hinüber zum Fenster und sah, dass dicker Nebel alles Licht verschluckte. Es war mir nicht möglich, auch nur den Wipfel des Baumes neben dem Haus zu erkennen.

  


  
    Schlaftrunken stand ich auf, zog mich an und ging nach unten in die Küche. Im Stehen aß ich einige Bissen Toast und trank einen Schluck Saft, dann machte ich mich lustlos auf den Weg zur Schule.


    Draußen raubte mir sofort eine undurchdringliche Nebelwand die Sicht. Langsam arbeitete ich mich voran, und es gelang mir tatsächlich, zur Schule zu kommen, ohne mich zu verirren.


    Joanne erwartete mich in der Aula, und wir machten uns zusammen auf den Weg in die erste Stunde. Seit gestern hatte sich etwas zwischen uns verändert. Ich merkte, dass ich jetzt keine Angst mehr vor ihrem Schweigen hatte, und ich spürte, dass es ihr umgekehrt genauso ging.


    Wir hatten Englisch bei Mrs. Doyle, die uns knapp und gründlich wie immer über Oscar Wildes wichtigste Werke neben ‚Ernst sein ist alles’ aufklärte und uns am Ende der Stunde darum bat, als Hausaufgabe zusammenfassend einen Aufsatz über sein Leben und Werk zu schreiben.


    Danach machten wir uns auf den Weg in die Biostunde. Sobald wir das Klassenzimmer betreten hatten, wies unser Lehrer uns an, die Mikroskope aus dem Schrank zu nehmen und anschließend vorne bei ihm Objektträger, Deckgläschen, Pipette, Messer, Pinzette und je ein Stück Zwiebel zu holen. Wir sollten unter dem Mikroskop den Aufbau der Zwiebelzelle untersuchen. Ich machte mich daran, ein dünnes Häutchen von der Zwiebel zu lösen, als mir das Messer wegrutschte und einen tiefen Schnitt in meinem Daumen hinterließ, der einfach nicht aufhören wollte zu bluten. Joanne kramte ein Pflaster aus ihrer Schultasche und reichte es mir. Scheinbar war sie für alles ausgerüstet, seit mein Zustand sich ständig verschlechtert hatte. Es hätte mich nicht gewundert, einen kompletten Erste-Hilfe-Kasten in ihrer Tasche zu finden.


    Nach meinem dummen Missgeschick übernahm Joanne und löste schnell und geschickt ein Häutchen von der Zwiebel. Sie legte es auf den Objektträger, gab einen Tropfen Wasser darauf und legte mit der Pinzette das Deckgläschen darüber. Dann stellte sie das Mikroskop scharf, und abwechselnd schielten wir durch das Okular und machten uns Notizen.


    Es wurde eine produktive Stunde, und am Ende lobte unser Biolehrer Joanne und mich, weil wir die Einzigen gewesen waren, die alle Teile der Zwiebelzelle unter dem Mikroskop entdeckt hatten.


    Die restlichen Unterrichtsstunden verliefen ebenfalls ziemlich gut, und als sie vorbei waren, verabschiedete ich mich von Joanne und den anderen und machte mich zufrieden auf den Weg nach Hause.


    „Hey, Willems!“


    Die vertraute Stimme von Adam ließ mich erschaudern. Am liebsten wäre ich einfach weitergelaufen und hätte ihn ignoriert, aber ich wusste, dass ihn das nur noch weiter anstacheln würde, also drehte ich mich widerwillig um.


    Er schlenderte lächelnd in meine Richtung und baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf. Sein braunes Haar klebte an seiner verschwitzten Stirn.


    „Was ist?“, fragte ich so gleichmütig ich konnte.


    „Hm.“ Sein Lächeln wurde breiter.


    „Hm?“ Ich runzelte die Stirn und bereute sogleich, ihn nicht doch ignoriert zu haben. Ich wusste, dass er mich einzig und allein deshalb zurückgerufen hatte, weil er mich wieder zu irgendetwas einladen wollte. Darauf konnte ich wirklich verzichten.


    Ich wollte mich umdrehen und weggehen, doch seine schwitzige Hand umklammerte plötzlich meinen Unterarm und hielt mich zurück.


    „Nicht so schnell“, sagte Adam. Er wirkte jetzt gereizt, sein Lächeln gekünstelt. In seinen Augen lag ein seltsamer Glanz.


    „Was willst du von mir?“


    Wir befanden uns ganz allein auf dem kleinen Weg hinter der Turnhalle, der nur von wenigen Personen regelmäßig benutzt wurde. Adam hatte mich an genau der richtigen Stelle abgefangen.

  


  
    Er legte seine freie Hand in meinen Nacken und zog mein Gesicht zu sich heran. Seine glänzenden Augen fixierten mich und wirkten dabei erschreckend emotionslos. Er öffnete leicht die Lippen.


    „Lass mich los!“ Ich war erstaunt darüber, wie kräftig meine Stimme klang.


    „Komm schon, ich war lange genug geduldig mit dir“, sagte er. Seine Miene verzerrte sich.


    Ich versuchte ihn abzuschütteln, doch er war viel größer und stärker als ich und hielt mich unnachgiebig fest.


    „Willst du mich wütend machen?“ Seine Stimme klang jetzt leiser, gefährlicher. Mir wurde mit einem Mal klar, dass es ihm egal war, ob ich mich wehrte oder nicht. Er war dazu bereit, Gewalt anzuwenden, falls ich ihm nicht gehorchen sollte.


    „Du solltest lieber tun, was sie dir sagt“, hörte ich plötzlich Corvus sprechen.


    Es war nicht nur Erleichterung, die mich durchflutete, sondern eine Welle anderer, undefinierbarer Gefühle. Zum ersten Mal seit Tagen war ich wieder vollständig, und ich hätte alles getan, um an diesem Gefühl festhalten zu können. Um an ihm festhalten zu können.


    „Was soll das?“, zischte Adam. „Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten!“


    Corvus’ Augen leuchteten tiefschwarz und gefährlich. Ich spürte, dass Adams Griff sich lockerte. Corvus’ Blick verfehlte nie seine Wirkung.


    „Sie ist meine Angelegenheit“, sagte er.


    „Wer bist du, ihr Freund? Verzieh dich!“


    Corvus kam langsam auf uns zu, aber Adam hielt mich weiterhin fest umklammert.


    „Lass sie los, ehe es zu spät ist.“


    „Zu spät?“ Adam gab ein trockenes Schnauben von sich.


    Er hatte es zu weit getrieben. Corvus’ Miene verdüsterte sich wie der Himmel bei einem nahenden Gewitter, dann packte er blitzschnell Adams Kehle und zog ihn von mir weg.


    „Du wirst sie nicht mehr anrühren“, sagte Corvus.


    Adam gab ein Röcheln von sich.


    „Hab ich mich klar genug ausgedrückt?“ Während Corvus redete, konnte ich sehen, wie weiß und scharf seine Zähne waren.


    „Glasklar“, würgte Adam hervor.


    Corvus stieß den anderen von sich wie eine leblose Puppe und wandte sich fast augenblicklich mir zu.


    „Wie geht’s dir?“ Besorgnis lag in seiner Stimme.


    „Alles okay“, log ich. Erst jetzt begann ich zu zittern, es war eine Nachwirkung des Schocks. Ich hätte nie gedacht, dass Adam so etwas versuchen würde.


    „Hau ab“, grollte Corvus Adam zu, als dieser zögerlich in unsere Richtung schaute.


    Adams Miene verhärtete sich. Er rieb sich die Kehle und wandte sich von uns ab. „Elender Verrückter“, murmelte er. „Freak. Das wird dir noch leid tun.“


    Corvus ignorierte ihn und wandte sich wieder mir zu. „Du siehst nicht gut aus. Ganz blass.“


    „Bin ich immer.“


    „Du solltest was essen.“


    Ich schüttelte hastig den Kopf. Der Gedanke an Essen brachte die alte Übelkeit zurück.


    Er sah mich forschend an. „Wann hast du zum letzten Mal was gegessen?“


    Ich versuchte krampfhaft, mich daran zu erinnern, bis ich feststellte, dass ich es nicht konnte. Einzig die Pasta bei Joanne kam mir ins Gedächtnis, aber die hatte ich wie üblich nicht bei mir behalten können.


    „Ist schon ’ne Weile her“, gab ich zu.


    „Komm mit.“


    Inzwischen hatte der Nebel, der mir heute Morgen die Sicht geraubt hatte, sich glücklicherweise verflüchtigt. Wäre es anders gewesen, hätte ich Corvus’ Gestalt innerhalb von Sekunden aus den Augen verloren.


    „Wo gehen wir hin?“


    „Das wirst du gleich sehen.“


    Meine verschwommene Ahnung bestätigte sich, als wir innerhalb von Minuten den kleinen Supermarkt der Stadt erreichten. Corvus bedeutete mir, draußen auf ihn zu warten. Nach fünf Minuten kam er mit einer braunen Papiertüte unter dem Arm zurück. Seine Miene wirkte jetzt wieder ein wenig entspannter.


    „Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns irgendwo hinsetzen“, sagte er.


    Ganz in der Nähe der Wood Lane gab es einen winzigen Park, den wir jetzt ansteuerten. Im feuchten Gras wäre ich beinahe ausgerutscht, aber Corvus hielt mich fest. Erst in diesem Augenblick fiel mir auf, wie zittrig meine Knie waren.


    Wir setzten uns auf eine Parkbank, die im Schatten eines Baumes stand.


    „Ist dir kalt?“, fragte Corvus mich.


    „Es geht schon“, erwiderte ich und unterdrückte das schwache Zittern, das meinen Körper durchlief. Es rührte nicht von der Kälte her.


    Corvus’ Augenbrauen wanderten nach oben. Er schälte sich aus seiner schwarzen Wolljacke und legte sie mir um die Schultern, die bereits in meiner eigenen Jacke steckten.


    „Danke“, sagte ich. „Aber was ist mit dir?“


    Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte er. „Ich friere nicht so schnell.“


    Ich lächelte zurück. „Es fällt mir wirklich schwer, mich daran zu gewöhnen, dass du keine Wärme brauchst wie ein Mensch.“


    Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, und mir war, als wären wir für einige Sekunde zu einer einzigen Person verschmolzen. Ein Gefühl der Leichtigkeit durchflutete mich, eine Leichtigkeit, die ich nicht mehr erlebt hatte, seit ich meine Mom zum letzten Mal in den Armen hielt.


    „Manchmal sehne ich mich nach Wärme“, flüsterte Corvus.


    Zaghaft näherte ich meine Hand seinem Arm und strich ihm mit den Fingerspitzen vorsichtig über den Handrücken. Als ich aufschaute, nahm er meine Hand in seine und hielt sie fest umschlossen. Mir wurde warm, und ich fühlte meinen Pulsschlag dort, wo er mich berührte.


    Spürte er das auch, dieses Zittern, diese Sonne? Empfand er das Gleiche wie ich, oder war es ihm unangenehm? Seine Berührung durchflutete mich mit einem Gefühl, als ob ich nach langer Abwesenheit endlich nach Hause zurückgekehrt wäre, oder als sähe ich nach einer besonders langen, dunklen Nacht den Sonnenaufgang.


    Eine Weile saßen wir schweigend da, und ich genoss die prickelnde Wärme und seine Nähe. Es war kalt und feucht, aber das störte mich nicht. Immer wieder huschte Corvus’ Blick zu mir, als wollte er sich vergewissern, dass ich noch da war.


    Schließlich entzog er mir sanft seine Hand. Das Lächeln, das sich über sein Gesicht legte, verwirrte und überraschte mich zugleich.


    „Geht’s dir wieder ein bisschen besser?“, fragte er.


    Ich nickte, vermisste seine Hand aber schon jetzt.


    Corvus’ Lächeln wurde strahlender. Er griff nach der braunen Papiertüte und nahm nacheinander eine Dose Cola, eine Orange und einen Schokoriegel heraus.


    „Du willst hoffentlich nicht, dass ich das esse, oder?“, fragte ich entsetzt.


    Er sah mich ungläubig an. „Nach dem, was dir gerade passiert ist, ist das das Einzige, worum du dir Sorgen machst?“ Er schüttelte halb erschrocken, halb amüsiert den Kopf.


    „Ich hab keinen Hunger.“


    „Das kann nicht sein. Du musst dich einfach wieder ans Essen gewöhnen, das ist alles. Das braucht Zeit.“


    „Du kennst dich wohl damit aus, was?“


    Seine Miene verfinsterte sich. „Ja“, grollte er, und ich wagte es nicht, ihm noch einmal zu widersprechen.


    Geschickt öffnete er die Coladose und reichte sie mir. Während ich trank, beobachtete er mich ununterbrochen, als befürchtete er, ich könnte das Getränk in einem unbeobachteten Augenblick wegschütten.


    Schon nach wenigen Schlucken spürte ich, wie die Flüssigkeit kalt in meinem Bauch prickelte. Ich nahm die Dose von den Lippen und atmete tief durch. Zu meiner Überraschung blieb aber die erwartete Übelkeit aus.


    Er griff nach dem Schokoriegel, riss die Verpackung auf und zerbrach ihn in kleine Stücke. Dann nahm er mir die Coladose aus der Hand und reichte mir stattdessen ein Stück Schokolade.


    Ich hatte Schokolade immer gemocht, aber jetzt war ich mir nicht so sicher, ob sie mir guttun würde. Zögerlich betrachtete ich das kleine Stück in meiner Hand.


    „Iss, ehe sie schmilzt.“


    Ich seufzte, dann gab ich mir einen Ruck und schob mir die Schokolade in den Mund. Als ich aufschaute, sah ich, dass Corvus lächelte.


    „Na bitte.“


    Ich schluckte die Schokolade hinunter, und er hielt mir sofort ein neues Stück unter die Nase.


    „Macht es dir eigentlich Spaß, mich so zu quälen?“, stöhnte ich.


    „Alles zu deinem Besten“, erwiderte er gutgelaunt.


    Ich war überrascht, weil er so sorglos wirkte, aber noch überraschter, dass die Schokolade blieb, wo sie war, nämlich in meinem Magen. Langsam aß ich auch das zweite Stück, dann ein drittes und ein viertes. Nach und nach kehrten meine Geschmacksnerven zurück und ich begann, die Situation zu genießen.


    Corvus hielt mir bereits ein neues Stück von der Schokolade entgegen, und gerade, als ich es in den Mund nehmen wollte, zog er es mir unter der Nase weg.


    „Daneben“, sagte er lachend, und ich stimmte in sein Lachen mit ein. Er war in besserer Stimmung als je zuvor, und ich ließ mich nur zu gern von ihm anstecken.


    Doch dann verstummte er und schaute mich still an. Ich schluckte und blickte reglos zurück. Er hielt mir die Schokolade erneut entgehen, und ich nahm sie hastig in den Mund. Dabei streifte sein Daumen für eine Sekunde meine Lippen, und seine Berührung durchzuckte mich wie ein kleiner Blitz.


    Er lächelte und brach ein neues Stück von dem Riegel ab. Als er es mir entgegenstreckte, biss ich ab, und ohne zu zögern nahm er den Rest davon in den eigenen Mund und zerkaute ihn mit gerunzelter Stirn.


    „Magst du Schokolade?“, fragte ich überrascht.


    „Nein.“ Er zog die Augenbrauen hoch, als hätte ich etwas sehr Offensichtliches nicht mitbekommen.


    Es dauerte eine Weile, bis ich mich durch den Rest des Schokoriegels gearbeitet hatte, aber ich aß tatsächlich alles auf und fühlte mich sogar wohl dabei. Danach schälte Corvus die Orange und reichte sie mir Stück für Stück. Meine Übelkeit war verflogen, und die gähnende Leere in meinem Bauch erschien mir jetzt nicht mehr so schlimm. Entgegen meiner Erwartungen ging es mir besser denn je.


    „Das lief doch ganz gut“, sagte Corvus zufrieden, als Schokolade und Orange gegessen waren und ich die Cola leergetrunken hatte. „Besser, als ich gedacht hatte.“


    Ich räusperte mich. „Warum bist du zurückgekommen?“


    Seine Antwort kam nur zögerlich. „Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Zu Recht, wenn du mich fragst.“


    „Ich dachte, du wolltest mich nicht wiedersehen.“ Ich konnte die Frustration darüber nicht ganz aus meiner Stimme vertreiben.


    „Das hab ich nie gesagt.“


    „Aber wieso hast du dann zu mir gesagt, dass es besser wäre, wenn wir uns nicht mehr sehen?“


    „Ich hatte Angst davor, die Kontrolle zu verlieren, Hazel. Schließlich hab ich dir versprochen, dich zu beschützen.“ Er hielt inne. „Ich bin nun mal gefährlich.“


    „Ich hab keine Angst vor dir.“


    Er lächelte traurig. „Danke.“


    Eine Weile beobachtete ich ihn dabei, wie er die Papiertüte zu einem Knäuel formte und dann in seine Faust nahm. Dabei fiel mein Blick wieder auf die Brandwunde auf seinem Handrücken. Sie hatte sich kein bisschen verändert.


    Corvus folgte meinem Blick. „Es dauert ziemlich lange, bis unsere Wunden heilen“, erklärte er. „Viel länger als bei euch Menschen.“


    Wie zuvor berührte ich mit den Fingerspitzen seine Hand, diesmal allerdings die verletzte. Für einen Moment spannte sein Körper sich an, doch dann ließ er es zu. Ich folgte der Linie seiner Adern, die sich leicht von seiner Haut abhoben, dann drehte ich seine Hand behutsam herum, so dass ich seine Handfläche betrachten konnte. Als meine Finger sein Handgelenk streiften, zuckte er plötzlich zurück und entwand sich meinem Griff. Hastig zog er die Ärmel seines dunklen Rollkragenpullovers noch weiter über seine Handgelenke. Offenbar wollte er nicht, dass ich die Kratzer sah, die sie bedeckten.


    „Es fängt an zu regnen“, sagte er.


    Tatsächlich fielen ein paar Regentropfen und hinterließen schwarze Flecken auf dem Kiesweg, der durch den Park führte. Langsam wurde das Tröpfeln stetiger und intensiver.


    „Wir sollten gehen.“


    Ich nickte nur, und wir standen auf, gingen den Kiesweg entlang und verließen den Park. Im Gehen gab ich Corvus seine Jacke zurück, und er hängte sie zerstreut über seinen Arm. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf und ging schweigend neben ihm her. Ich hätte gerne wieder seine Hand genommen, traute mich aber nicht. Obwohl uns nur Zentimeter trennten, erschien mir diese Distanz unüberwindlich, und je länger ich darüber nachdachte, mich im nächsten Moment einfach in seine Richtung zu bewegen, desto weniger konnte ich es.


    Er brachte mich bis vor die Haustür, wo er sich von mir verabschiedete. Sein Lächeln war zurückgekehrt, worüber ich mehr als erleichtert war. Es war kaum zu fassen, welche Macht seine Stimmungsschwankungen über mich hatten; war er niedergeschlagen, war ich es auch, lächelte er, tat ich dasselbe.


    „Bis bald.“ Er sprach so sanft, dass mir für den Bruchteil einer Sekunde die Luft wegblieb.


    „Danke für deine Hilfe. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn Adam …“ Ich vollendete den Satz nicht; allein der Gedanke an das, was hätte geschehen können, ließ mich erschauern.


    „Schon okay.“ Er hielt inne. „Sollte er so was noch einmal versuchen …“ Sein Körper versteifte sich, und er ballte die Hände zu Fäusten. In seiner Miene lag jetzt eine ganz klare Todesdrohung.


    Ich schüttelte schnell den Kopf. „Das wird er ganz bestimmt nicht. Du hast ihm ziemliche Angst eingejagt.“


    Corvus grinste spöttisch. „Das will ich auch hoffen.“


    Ich zögerte. Die Wahrheit war, dass ich mich noch nicht von ihm verabschieden wollte. Ich wollte, dass er weitersprach, dass er mir irgendetwas erzählte, egal was. Ich wollte weiterhin seine Stimme hören, um mich an sie erinnern zu können, wenn ich in die Stille des Hauses zurückkehrte.


    „Pass auf dich auf.“ Er lächelte und strich mir mit dem Finger eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. Die Geste überraschte mich.


    „Du auch“, gab ich zurück.


    Er erwiderte nichts und sah mich an, als wollte er sich meine Gesichtszüge genau einprägen. Dann murmelte er ein leises „Mach’s gut“, drehte sich um und ging durch den immer stärker werdenden Regen davon.


    Ich sah ihm nach, während dicke Wassertropfen auf den Asphalt prasselten und meine Kleidung durchweichten. Erst, als seine dunkle Gestalt hinter einem Schleier aus Regen verschwunden war, ging ich ins Haus.
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    Am nächsten Morgen wäre ich am liebsten im Bett liegen geblieben, um Adam nicht wiedersehen zu müssen. Ich hatte Angst davor, was passieren könnte, wenn wir uns in der Schule zufällig über den Weg liefen.

  


  
    Aber es half alles nichts; ich musste zur Schule. Ich brauchte die Ablenkung, um nicht alle paar Minuten an ein blasses Gesicht, umrahmt von dunklem Haar denken zu müssen. Ich dachte immer häufiger an ihn, war beinahe schon abhängig von ihm. Was würde passieren, wenn er sich wieder dazu entschließen sollte, dass es besser war, wenn wir uns nicht sahen?


    In seiner Anwesenheit gestern hatte ich zum ersten Mal seit zwei Monaten nicht ständig an meine Mom gedacht. Ich hatte nur ein einfaches und gleichzeitig warmes Gefühl von Zufriedenheit empfunden. Und ich wollte es wieder spüren, wollte Corvus unbedingt wiedersehen.


    Ich zog mich schlaftrunken an und ging runter in die Küche. Hastig schlang ich ein paar Bissen Toast hinunter und trank einen Schluck Milch, um das kratzige Gefühl in meinem Hals zu vertreiben, das sich über Nacht bemerkbar gemacht hatte. Während ich am Küchentisch saß, fiel mein Blick auf die Zeitung von heute. Mein Dad war scheinbar sehr früh aus dem Haus gegangen und hatte sie in seiner Eile auf dem Tisch liegen lassen.


    Die Toten von Cedars Hollow – Polizei tappt im Dunkeln, lautete der Aufmacher. Ich beugte mich über den Artikel und las ihn mehrere Male, bis seine Bedeutung komplett zu mir durchgedrungen war.

  


  
    Die Polizei hatte in den vergangenen Tagen zwei Leichen auf den Straßen von Cedars Hollow gefunden und hatte offenbar keine Ahnung, was mit den Opfern passiert war. Die Informationen, die der Artikel enthielt, erinnerten mich stark an das, was mit Mom passiert war. Scheinbar waren die zwei Toten mit blutigen Kehlen und merkwürdigen Bisswunden aufgefunden worden, und nichts deutete darauf hin, dass man sie nach ihrem Tod ausgeraubt hatte. Meine Mutter allerdings wurde in dem Artikel nicht erwähnt; scheinbar hatte die Polizei nicht dieselben Schlüsse wie ich gezogen.

  


  
    Ein Tier, sagte ich mir und starrte eine ganze Weile auf die Überschrift des Artikels. Die Namen der Opfer sagten mir nichts, aber ich ahnte, dass Joanne mir später in der Schule mehr über sie würde erzählen können.


    Geistesabwesend ging ich ins Bad und putzte mir die Zähne, während ich fieberhaft nachdachte. Mein Instinkt sagte mir, dass zwischen dem Tod meiner Mom und den zwei anderen Toten eine Verbindung bestand. Warum war die Polizei nicht zu diesem Schluss gekommen? Gab es andere Hinweise, die der Artikel nicht aufgegriffen hatte?


    Als ich im Bad fertig war, schlüpfte ich in meine Jacke, schnappte mir meine Schultasche, ging nach draußen und machte mich zu Fuß auf den Schulweg. Das Wetter war besser als am Tag zuvor, und ich fühlte mich leicht und frei und beschleunigte beschwingt meine Schritte.


    In der Schule waren die zwei Toten, die man gefunden hatte, das Gesprächsthema des Tages. Jeder meinte, etwas über sie zu wissen oder etwas Verdächtiges gesehen zu haben. Mehrere meiner Mitschüler behaupteten, geahnt zu haben, dass meine Mutter nicht das letzte Opfer des Raubtieres, wie sie es nannten, sein würde. Andere erzählten jedem, der es wissen wollte, dass unmöglich ein Tier, sondern nur ein Serienmörder Schuld am Tod so vieler Menschen tragen konnte.


    Mit meiner Ahnung behielt ich Recht. Tatsächlich war es Joanne, die mir ein wenig mehr über die Toten erzählen konnte. Sehr genau und sich immer an die Fakten haltend, wie es ihre Art war, berichtete sie mir, dass das eine Opfer eine junge Frau gewesen war, die als Aushilfskraft im Supermarkt von Cedars Hollow gearbeitet hatte, und dass der andere Tote ein fünfzigjähriger Gärtner gewesen war. Im Gegensatz zu den anderen Schülern verzichtete Joanne aber auf wilde Spekulationen.


    „Ich denke, die Polizei wird das alles schon noch aufklären“, sagte sie auf dem Weg zu Mathe. „Wir können sowieso nichts machen außer aufzupassen, dass wir nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr auf den Straßen unterwegs sind.“


    Meine Befürchtungen in Bezug auf Adam hatte ich in dem Trubel beinahe schon wieder vergessen, aber wie sich später zeigte, erwiesen sie sich sowieso als unbegründet. Er ging mir den ganzen Tag aus dem Weg, und wenn wir uns zufällig auf dem Korridor begegneten, wich er meinem Blick aus. Doch schon allein sein Anblick reichte, um die Erinnerungen an gestern zurückzuholen und mir enormes Unbehagen zu bereiten.


    In der Mittagspause setzten Joanne, Megan, Chris, Hannah, Fred und ich uns wie immer zusammen an einen Tisch. Ich hatte keinen Hunger, aß aber trotzdem ein paar Bissen. Allerdings nicht, weil ich eingesehen hatte, dass ich nicht ewig weiterhungern konnte, sondern eher, weil ein gewisser schwarzhaariger Junge mich darum gebeten hatte. Jetzt, wo er nicht da war, fiel es mir nicht so leicht, etwas zu essen, und mir wurde beinahe übel.


    Eine Weile saßen wir alle schweigend beieinander, und ich ließ den Blick durch die Cafeteria schweifen. In diesem Augenblick fiel er mir zum ersten Mal auf.


    Er saß ganz allein an einem Tisch und starrte in meine Richtung. Er hatte nicht wie alle anderen Schüler ein Tablett mit Essen bei sich, und er wirkte eigentlich auch gar nicht wie ein Schüler, obwohl er nicht älter als die Leute in meinem Jahrgang sein konnte.


    Ich zuckte zurück, als unsere Blicke sich trafen. Schlagartig wurde mir klar, dass ich ihn schon einmal gesehen hatte, und ich wusste auch, wo.


    Kupferrote Haare. Hellblaue Augen. Er war der Junge, den ich neulich Nacht im Garten gesehen hatte, der, von dem ich bis jetzt geglaubt hatte, ich hätte ihn mir nur eingebildet.


    „Wer ist denn der Junge dort?“, flüsterte ich Joanne zu. Die anderen bekamen von meiner Frage nichts mit; Megan zog Chris gerade mit seiner Vorliebe für Mathe auf.


    „Ich weiß nicht, er muss neu hier sein“, antwortete Joanne und blickte nun ebenfalls in seine Richtung. „Komisch, dass er mitten im Schuljahr herkommt.“


    Ich nickte. Sie hatte Recht. Was mich aber momentan mehr beschäftigte war die Frage, wer er war und was er nachts bei uns im Garten zu suchen gehabt hatte.


    Joanne wandte den Blick hastig wieder ab. „Irgendwie kommt er mir bekannt vor.“


    „Weißt du, woher?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Seltsam. Ich bin mir ganz sicher, dass ich ihn schon mal gesehen habe, aber es kommt mir so vor, als hätte ich das nur geträumt.“


    „Aha“, entgegnete ich irritiert. Joanne wirkte mit einem Mal irgendwie abwesend. Mit ihren Fingerspitzen rieb sie sich den Hals.


    Als die Schulglocke das Ende der Mittagspause ankündigte, stand der Rothaarige auf und verließ leichtfüßig die Cafeteria. Ich blickte ihm möglichst unauffällig hinterher, und dabei fiel mir auf, dass er keine Schultasche oder etwas anderes bei sich trug, das ihn als Schüler hätte ausweisen können. Erst, als er außer Sichtweite war, machten auch wir anderen uns auf den Weg nach draußen.


    Während der folgenden Schulstunden ging mir der neue Schüler nicht mehr aus dem Kopf. In all der Aufregung vergaß ich für eine Weile den Zeitungsartikel und alles, was damit zu tun hatte. Stattdessen versuchte ich eine vernünftige Erklärung für das nächtliche Erscheinen des fremden Jungen in unserem Garten zu finden, aber mir fiel keine ein.


    Nach der Schule verabschiedete ich mich von Joanne und den anderen und machte mich auf den Heimweg, als mich jemand rief. Ich drehte mich widerwillig um und blickte direkt in hellblaue, wässrige Augen.


    Für einen Moment verschlug es mir die Sprache. Mit Mühe unterdrückte ich den Impuls, einfach zurückzuweichen. Der Rothaarige war ziemlich groß, und unter seinem weißen Hemd zeichnete sich ein muskulöser Oberkörper ab. Ich erinnerte mich an das, was tags zuvor Adam getan hatte.


    „Keine Panik“, sagte der Junge und grinste fröhlich. Mit einem Mal wirkte er weit weniger einschüchternd.


    „Was gibt’s?“, fragte ich und bemühte mich, meine Stimme natürlich klingen zu lassen.


    „Du bist Hazel, stimmt’s?“


    „Ähm, ja.“ Woher kannte er meinen Namen?


    „Ich bin Damon, ein Freund von Corvus“, erklärte er lächelnd.


    „Und was machst du hier?“ Ich war zu perplex, um höflich zu sein.


    Damon lachte. „Nach dir sehen.“


    Hatte er mir deshalb neulich Nacht im Garten aufgelauert? „Hat Corvus dich geschickt?“, fragte ich unsicher.


    Damon nickte und wuschelte sich mit der Hand durchs Haar. Mir fiel jetzt wieder ein, dass Corvus schon einmal von ihm gesprochen hatte. Damon war einer der Vampire. Seine Haut war so bleich wie die von Dave oder Corvus, seine Augenringe ebenso dunkel. Mein Blick fiel auf Damons Hände und seine durchscheinenden Fingernägel.


    „Und?“, fragte Damon. „Hab ich den Test bestanden?“ Er grinste wieder.


    Ich wurde natürlich rot, typisch für mich. Womöglich dachte er jetzt, dass ich jedem gegenüber so misstrauisch war.


    „Tut mir leid“, murmelte ich kleinlaut.


    „Kein Problem, ich versteh das. Nach allem, was du in der letzten Zeit durchmachen musstest …“ Er vollendete den Satz nicht.


    „Wie geht’s Corvus?“ Ich musste einfach fragen.


    „Wie immer“, erwiderte Damon, und ich fragte mich unmittelbar, ob das nun gut oder schlecht bedeuten sollte.


    „Sag mal …“ Ich hielt inne und überlegte, ob es eine gute Idee war, ihn darauf anzusprechen, doch dann platzte ich wie üblich mit der Wahrheit heraus und fragte nach seinem Auftauchen in unserem Garten.


    Meine Worte schienen Damon in Verlegenheit zu bringen. „Ich wollte dich nicht erschrecken, echt nicht. Nur nachsehen, ob bei euch alles in Ordnung ist.“


    „War das Corvus’ Idee?“ Ich bemühte mich, den leicht verärgerten Unterton aus meiner Stimme zu verbannen.


    „Ja“, gab Damon betreten zu und scharrte mit einem Fuß über den Asphalt des Schulhofs.


    „Na ja.“ Ich tat so, als kratzte mich die ganze Sache kein bisschen. „Du hast mich ganz schön erschreckt, ehrlich gesagt.“ Ich lächelte ihm zu.


    Damon grinste entschuldigend zurück. Er wirkte ganz anders als Corvus, nicht so nachdenklich und melancholisch, sondern zwangloser, flapsiger. Er erinnerte mich an die Jungs aus meiner Klasse, denn er hatte eindeutig etwas Jugendliches an sich. Bestimmt war er noch nicht so alt und erfahren wie Corvus.

  


  
    „Wenn wir jetzt schon mal bei den Schuldeingeständnissen sind …“ begann er zögerlich, „da ist noch etwas, das ich dir sagen sollte.“

  


  
    „Was denn?“ Ich gab mich möglichst unbeschwert und neugierig.


    „Das mit deiner Freundin tut mir leid“, sagte Damon schnell, als hätte er Angst, sein Mut könnte ihn wieder verlassen, wenn er langsam sprach. „Wenn ich gewusst hätte, dass sie eine Bekannte von dir ist, hätte ich nicht …“ Wieder hielt er inne.


    Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. „Was meinst du?“


    „Na ja, ich spreche von dem Mädchen, das in der Mittagspause bei dir am Tisch saß.“


    Er lächelte, so dass ich seine scharfen Zähne sehen konnte. Jäh erinnerte ich mich an die zwei merkwürdigen, punktartigen Wunden auf Joannes Hals und begriff.


    „Das waren Bisswunden?“


    „Leiser“, beschwichtigte mich Damon und sah sich um. Ein paar Schüler, die sich noch auf dem Schulhof tummelten, schauten fragend in unsere Richtung.


    „Entschuldige“, sagte ich schnell. „Aber … Ich meine, du hast Joanne … gebissen?“


    Er sah mich betreten an. „Ich hatte Durst.“


    „Oh.“ Ich atmete tief ein und aus und versuchte, die Vorstellung von Damon, der sich über Joanne beugte und von ihr trank, aus meinem Kopf zu vertreiben.


    „Keine Sorge, ich werd’s nicht noch mal tun“, sagte Damon schnell. „Außerdem bin ich mir sicher, dass sie sich an nichts erinnert.“


    „Na ja, vielleicht doch“, erklärte ich ihm. „In der Mittagspause hat sie gesagt, du würdest ihr bekannt vorkommen.“


    Damons Miene spiegelte für den Bruchteil einer Sekunde Überraschung wider, dann zuckte er mit den Schultern. „Das macht nichts, glaub mir. Ich werd ihr nicht mehr in die Quere kommen.“


    Ich nickte langsam. „Deshalb war sie also krank“, murmelte ich gedankenverloren. Ich konnte nicht verhindern, dass eine leichte Welle der Wut in mir hochschwappte.


    Er verzog das Gesicht. „Das kann schon mal vorkommen. Normalerweise ist so was allerdings nicht weiter schlimm.“ Er zögerte. „Ich war sehr vorsichtig.“


    „Sehr beruhigend“, sagte ich trocken. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich mir vorstellte, wie es sich wohl anfühlte, gebissen und ausgesaugt zu werden.


    „Alles okay?“, fragte Damon. „Vielleicht hätte ich lieber nichts sagen sollen.“


    „Nein, alles bestens.“ Ich zwang mich dazu, nicht zornig zu klingen. Er konnte ja nichts dafür, dass der Gedanke daran für mich so ungewohnt war.


    Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus; eine Frage brannte mir auf der Zunge.


    „Ist Corvus eigentlich immer so … distanziert?“


    Damon sah mich überrascht an, dann lächelte er. „Na ja, es ist für ihn ungewohnt, einem Menschen nahe zu sein. Normalerweise hält er sich von euch fern, aus Angst, die Kontrolle zu verlieren und möglicherweise jemanden zu töten. Seit dem Tag, an dem ihm das bei zwei Unschuldigen passiert ist, hat er sich verändert.“


    Zuerst glaubte ich, mich verhört zu haben, denn das, was Damon gerade gesagt hatte, konnte unmöglich stimmen. Es konnte nicht sein, und ich konnte es nicht glauben. Mir wurde sehr seltsam zumute, und ein lautes Rauschen und Tosen wie von einem Wasserfall erfüllte meine Ohren. Für einige Sekunden vergaß ich das Atmen. Mein Körper fühlte sich von oben bis unten taub an.


    Damon sah mich verwirrt an, dann schien er zu begreifen, was er da gesagt hatte. „Mist, das tut mir echt leid!“ Er ergriff meine Schultern und hielt mich fest; ich war mir sicher, dass ich ohne seine Hilfe einfach umgeknickt wäre wie ein dünner Zweig. „Tut mir leid“, murmelte er wieder und wieder, während er mich besorgt beobachtete.


    Er führte mich zu einer Bank, die direkt am Gehweg stand, und brachte mich irgendwie dazu, mich hinzusetzen. Ich selbst bewegte mich wie ein Schlafwandler und nahm meine Umgebung nur noch verschwommen wahr. Das Bild meiner toten Mom flirrte an meinen Augen vorbei.


    „Mist“, fluchte Damon erneut. „Ich bin wirklich ein Idiot.“


    Langsam ebbte das Schwindelgefühl ab, und ich spürte, dass es mir irgendwie gelungen war, weiterzuatmen. Mein Magen fühlte sich in meinem Bauch an wie ein schwerer Knoten. Mir wurde übel.


    „Hör zu, ich kann dir das erklären“, sagte Damon. „Es ist nicht seine Schuld.“


    Ich schüttelte langsam, doch unnachgiebig den Kopf. „Du brauchst mir nichts zu erklären“, flüsterte ich. „Ich verstehe sehr gut.“ In meinen Ohren klang meine Stimme ungewöhnlich leer und unberührt.


    „Sei nicht wütend.“ Damons Stimme klang jetzt flehend.


    „Bin ich nicht“, erwiderte ich wahrheitsgemäß und versuchte aufzustehen. Meine Knie zitterten, aber irgendwie gelang es mir, mich trotzdem ohne Hilfe auf den Beinen zu halten.


    „Lass mich dich wenigstens nach Hause bringen“, sagte Damon resignierend.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich schaff das schon.“


    Langsam und mit gesenktem Kopf ging ich davon. Ich schaute mich nicht um. Ich dachte nicht nach. Mein Kopf war wie leergefegt, mein Körper vollkommen steif. Meine Augen brannten, aber es gab keine Tränen, die ich hätte vergießen können.
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Erkenntnis

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen wäre es mir lieber gewesen, immer weiterzuschlafen, ohne Erinnerung, ohne Albträume. Aber ich konnte nicht. Ich musste aufstehen und gute Miene zum bösen Spiel machen. Zum Spiel des Lebens.

  


  
    Corvus hatte getötet. Er hatte mich zwar nicht belogen, aber er hatte mir eine bedeutende Wahrheit über sich verschwiegen. Ich konnte verstehen, warum er so gehandelt hatte, aber trotzdem tat es weh, daran zu denken. Halb wünschte ich mir, das, was Damon mir gestern erzählt hatte, einfach aus meinem Gedächtnis löschen zu können. Ich wollte meine Meinung über Corvus nicht ändern müssen.


    Er hatte mir gesagt, dass es für mich das Beste wäre, wenn ich ihn vergessen würde. Ich wusste jetzt, warum er das gesagt hatte und warum er sich davor fürchtete, mich zu verletzen. Vielleicht hatte er Recht; vielleicht sollte ich mich wirklich ins Vergessen flüchten.


    Aber ich konnte nicht. Corvus war jetzt das Beste in meinem Leben. Wenn er nicht da war, fühlte ich mich schlecht, und das hörte erst auf, wenn ich ihn wiedersah. Bei unserem letzten Treffen hatte ich außerdem den Eindruck gewonnen, dass auch ich ihm etwas bedeutete. Konnte es sein, dass er dasselbe fühlte wie ich?


    Am liebsten hätte ich ihn die ganze Zeit um mich gehabt. Ich versuchte mir einzureden, dass ich deshalb so sehr an ihm hing, weil er mich beschützt hatte. Doch das war nicht der Grund.


    Die Wahrheit war, dass es mir egal war, was er war. Es war mir egal, ob er getötet hatte oder nicht. Diese Tatsache erschreckte mich, aber ich konnte mich nicht selbst belügen. Ich stand bedingungslos zu ihm, daran konnte nicht gerüttelt werden, und es kam mir so vor, als bildeten wir eine Einheit, als verbände uns ein unsichtbares Band, das zwischen unseren beiden Körpern verlief und sich ausdehnen und zusammenziehen konnte, wie es wollte.


    Ich würde mit ihm reden müssen. Irgendwann, nur nicht heute. Ich wusste, dass ich ihm nicht in die Augen würde sehen können, obwohl es gleichzeitig nichts gab, was ich so sehr wollte.


    Niedergeschlagen zog ich mich an, putzte mir die Zähne und schlurfte nach unten. Ich verzichtete auf mein Frühstück und machte mich auf den Weg in die Schule.


    Der Schultag zog sich so zäh hin, dass ich irgendwann meinte, er würde nie enden. In Mathe beschäftigten wir uns mit komplizierten geometrischen Aufgaben, Chemie und Physik waren kaum besser. Die einzigen Lichtblicke an diesem Tag waren Englisch und Bio.


    In der Mittagspause, als Joanne, Chris, Hannah, Megan, Fred und ich zusammen an unserem Tisch in der Cafeteria saßen, fiel mir auf, dass Damon wieder da war und mich aus der Entfernung musterte. Ich versuchte ihn zu ignorieren, doch er machte mir einen Strich durch die Rechnung und kam zu uns herüber an den Tisch.


    „Hi“, sagte er und lächelte.


    Er fixierte mich für einige Sekunden, dann sah er der Reihe nach Joanne und die anderen an. Ich hatte den Eindruck, dass er nur hergekommen war, um darauf zu achten, dass ich keine Dummheiten machte. Es gefiel mir kein bisschen, dass er mich behandelte wie ein Kind.


    Lächelnd bot Joanne Damon an, sich zu uns zu setzen, und er nahm ihr Angebot ohne zu zögern an. Ich konnte den Impuls, mit den Augen zu rollen, nur mit Mühe unterdrücken.


    Damon stellte sich bei Joanne und den anderen vor und erzählte ihnen ohne Umschweife, dass er mich gestern schon kennengelernt hätte und sich freue, sie zu treffen. Mir fiel auf, dass er, obwohl er seine Fragen immer an uns alle richtete, dabei meist nur Joanne anschaute und sie immer wieder anlächelte. Sein Süßholzgeraspel störte mich; ich hatte den Eindruck, dass er lediglich herausfinden wollte, ob es stimmte, dass Joanne sich schwach an ihn erinnern konnte.


    Dass Damon überhaupt den Mumm hatte, hier aufzukreuzen, fand ich ziemlich dreist und gleichzeitig bemerkenswert. Er hatte innerhalb eines Tages gleich zwei erschreckende Wahrheiten auf mich losgelassen, und trotzdem saß er jetzt zusammen mit mir an einem Tisch und tat so, als wäre alles in bester Ordnung. Sein Gesicht wirkte unbekümmert.


    Mehrere Male fiel mein Blick auf Joannes Hals, dorthin, wo vor ein paar Wochen noch die punktartigen Bisswunden gewesen waren, aber ich konnte nichts Ungewöhnliches mehr feststellen. Sie plapperte ununterbrochen, was mich endgültig davon überzeugte, dass es ihr gut ging. Ein fast schon schmerzhaftes Gefühl der Erleichterung durchflutete mich. Damon konnte froh sein, dass Joanne nichts fehlte, sonst hätte er wirklich was von mir zu hören bekommen.


    Eine Weile hörten wir alle den beiden zu, wie sie sich über Fächer und Lehrer unterhielten, doch schon bald schweiften meine Gedanken ab. Ich war in diesen Tagen nicht ganz bei mir, sonst hätte ich bestimmt gemerkt, dass Joanne Damon gern zu haben schien.


    „Ihr gehört auch zur Abschlussklasse, oder?“, hörte ich Damon wie aus weiter Ferne sagen.

  


  
    Er zögerte, als er bemerkte, dass ich ihm nicht zuhörte. Verlegen schob ich die Erinnerung an den gestrigen Tag beiseite und versuchte, mich zu konzentrieren.

  


  
    „Ja“, antwortete Joanne und warf mir dabei einen flüchtigen, leicht mitleidigen Blick zu. „Eine Schande, dass es so etwas wie Prüfungen überhaupt gibt. Ich werde auf ganzer Linie versagen.“


    „Das kann ich kaum glauben.“ Das für Damon typische, süffisante Grinsen schlich sich auf sein Gesicht.


    So ging es eine Weile weiter, aber schließlich kündigte die Schulglocke das Ende der Pause an, und Joanne, die anderen und ich verabschiedeten uns von Damon und machten uns auf den Weg in die nächste Stunde.


    Der Rest des Tages verlief unspektakulär. Adam ließ mich auch heute wieder in Ruhe. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, spürte ich, wie mein Puls sich beschleunigte und ein leichtes Gefühl von Panik in mir aufstieg, doch er behandelte mich weiterhin so, als existierte ich gar nicht mehr.


    Nach der Schule verabschiedeten Joanne und ich uns von den anderen und machten uns auf den Weg nach draußen.


    „Sag mal“, fragte ich sie im Gehen, „was hältst du eigentlich von Damon?“


    Sie grinste. „Ich weiß nicht. Er ist echt nett, meinst du nicht?“


    „Doch, er ist nett.“


    Mal davon abgesehen, dass er ein Vampir ist und wahrscheinlich sehr viel Interesse an deinem Blut hat, fügte ich in Gedanken hinzu und beschloss, Damon im Auge zu behalten. Ich hatte zwar den Eindruck, dass es ihm wirklich leid tat, dass er Joanne gebissen hatte, doch trotzdem war ich noch skeptisch. Was, wenn er sich nicht ausreichend unter Kontrolle hatte? Ich würde ihn auf jeden Fall noch mal auf die Sache ansprechen müssen.


    Auf dem Schulhof verabschiedete Joanne sich von mir, und ich ging allein weiter.


    Als ich in die Wood Lane einbog, sah ich ihn sofort.


    Vor unserer Haustür stand Corvus, seine Arme verschränkt, sein Blick ernst. Noch hatte er mich nicht entdeckt.


    Nach schmerzhaft langer Zeit wanderte sein Blick in meine Richtung. Selbst aus der Entfernung konnte ich das Funkeln in seinen Augen erkennen, und am liebsten wäre ich in diesem Moment zu ihm gelaufen. Es war kaum zu fassen, wie die Gefühle in mir tobten.


    Er sah mich an, und ich fühlte mich unmittelbar zu ihm hingezogen wie ein Magnet zu seinem Gegenstück. Ein leichtes Beben erfasste mich, während mir unzählige Bilder durch den Kopf schossen, die ich nicht deuten konnte. Es gab jedoch eine Gewissheit, die deutlich hervortrat und so sehr schmerzte wie ein Tritt in den Magen. Er bedeutete mir alles, aber für ihn war ich nicht mehr als ein menschliches Mädchen.


    „Es tut mir ehrlich leid“, sagte er anstatt einer Begrüßung und sah mich voller Wehmut an, als ich zu ihm trat. „Ich hätte es dir erzählen müssen, aber ich wusste nicht, wie du darauf reagieren würdest.“


    „Aber warum?“, hauchte ich, machte einen Schritt in seine Richtung und nahm seine Hand. Sie war glatt und kühl wie Glas.


    „Ich hatte Angst davor, von dir gehasst zu werden.“


    Der Atem stockte mir in der Brust, und meine Augen brannten. „Wie kannst du so was nur denken?“, fragte ich leise. „Ich hasse dich nicht.“


    Er sah mich fassungslos an. „Ich habe zwei Menschen getötet“, sagte er.


    Ich nickte. „Ich weiß.“


    „Verstehst du nicht, wie gefährlich ich für dich bin?“


    „Doch. Aber es ist zu spät.“


    „Wie meinst du das?“, fragte er stirnrunzelnd.


    „Wenn ich nicht in deiner Nähe bin, fühle ich mich so … unruhig.“ Mein Geständnis ließ mich erröten, und die Tatsache, dass er nichts dazu sagte, machte alles noch zehnmal schlimmer. Er sah mich stumm an, dann schlossen seine Arme sich langsam und vorsichtig um meinen Oberkörper. Er berührte mich so sanft, als hätte er Angst, mich zu zerbrechen.


    Ich war zu schockiert, um mich zu rühren oder irgendetwas anderes zu tun. Mein Herz hämmerte wild gegen meinen Brustkorb, als wollte es ihn sprengen. Ich schluckte, schloss die Augen und konzentrierte mich auf seine Nähe, auf das Licht, das zwischen unseren Körpern schwebte. Das Band.


    Sein Körper war kühler als der eines Menschen, das konnte ich sogar durch unsere Kleidung spüren. Seinen einzigartigen Duft nahm ich stärker wahr als sonst, da ich ihm so nahe war. Es war unmöglich, ihn mit irgendetwas zu vergleichen. Er war ganz einzigartig, so wie es der Geruch von Regen oder getrocknetem Holz ist.


    „Es ist so warm“, flüsterte Corvus, und in seiner Stimme lag ein Lächeln.


    Ich legte meinen Kopf an seine Brust und atmete seinen Duft tief ein. Im nächsten Moment spürte ich, wie er seinen Kopf ein wenig vorbeugte, bis ich seinen Atem in meinem Nacken spüren konnte. Er fuhr mir mit einer Hand sanft durchs Haar und legte sie mir dann auf die Wange.


    „Hast du denn gar keine Angst vor mir?“, flüsterte er.


    „Nicht mehr.“


    Er lachte leise, was seinen Brustkorb zum Vibrieren brachte. Seine Fingerspitzen wanderten über meinen Hals, ehe er seine Hand in meinem Nacken liegen ließ.


    „Erzähl mir davon“, bat ich ihn. „Ich will lernen, damit umzugehen. Ich muss es verstehen.“


    Er seufzte so leise, dass ich es kaum hören konnte. „Ich war noch ein junger und unerfahrener Vampir, als es geschah. Weil mein Schöpfer mich im Stich gelassen hatte, musste ich auf eigene Faust losziehen, um meinen Durst zu stillen.“ Er hielt inne. „Das erste Mal trank ich von einem jungen Mann. Ich machte den Fehler, zu viel von ihm zu nehmen, so dass am Ende das Blut in seinem Körper nicht mehr ausreichte, um ihn am Leben zu halten.“


    Ich hatte mir etwas Ähnliches vorgestellt, aber es war etwas anderes, die Geschichte aus seinem Mund zu hören.


    „Er sah mich besorgt an. „Bist du dir sicher, dass du das hören willst?“


    „Hätte ich dich sonst gefragt?“


    Er legte seinen Kopf wieder sanft auf meinen. „Der Mann starb in meinen Armen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das für mich war. Früher hatte ich Arzt werden wollen, um Menschen zu helfen, und jetzt hatte ich jemanden aus reiner Gier umgebracht. Ich beschloss, nie wieder Blut zu trinken, aber schon nach einer Woche hielt ich es nicht mehr aus.“ Corvus zögerte. „Der Durst ließ mich die Kontrolle verlieren, so dass ich mich wie ein Tier aufführte. Blind vor Schmerzen trank ich von der ersten Person, die mir über den Weg lief. Das Herz der alten Frau war zu schwach; sie überstand es nicht.“


    Als Corvus geendet hatte, blickte er mich wieder forschend an, als wollte er meinem Gesicht ablesen, was ich dachte. Ich selbst wusste nicht, wie ich mit meinem neuen Wissen umgehen sollte.


    „Du konntest nichts dafür“, wisperte ich schließlich. „Hätte dein Schöpfer dich nicht im Stich gelassen, wäre alles anders gekommen.“


    Er nickte langsam und widerstrebend. „Aber trotzdem ist es meine Schuld.“ Er schloss die Augen. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich es bereue, und das jeden Tag meines Lebens.“


    Seine Verzweiflung bohrte sich scharf und schmerzhaft wie ein Messer in meine Brust, als wäre es meine eigene. Zögerlich streckte ich meine Hand nach seinem Gesicht aus und folgte mit den Fingerspitzen der Kontur seines Kinns, seiner Wangen und der hohen, gewölbten Stirn. Ich meinte, seine Mundwinkel zucken zu sehen, aber vielleicht bildete ich mir das ja auch nur ein.


    „Ich kann nicht glauben, dass du real bist“, sagte er.


    Seine Worte machten mich verlegen. „Mir geht’s genauso im Bezug auf dich.“


    Er lächelte und strich mir mit einem Finger über die Stirn. „Es ist nicht so schwer, wie ich dachte“, sagte er.


    „Was meinst du?“


    „Dir nah zu sein. Ich dachte, es würde mich wahnsinnig machen, aber das Gegenteil ist der Fall. Ich fühle mich zum ersten Mal seit Jahren wieder im Gleichgewicht. Komplett.“


    „Oh.“ Ich war so überrascht, weil es bei mir genauso war. Komplett, das war das richtige Wort. Als hätte ich das fehlende Stück meiner Seele endlich gefunden.


    „Hast du Durst? Jetzt gerade, meine ich?“ Ich versuchte die Anspannung aus meiner Stimme zu vertreiben, was mir auch halbwegs gelang.


    „Es hält sich in Grenzen. Keine Sorge, ich werde dich nicht anrühren.“ Viel mehr als mich schien er sich selbst überzeugen zu wollen.


    „Wie kommt es, dass du dich plötzlich dazu entschlossen hast, mir nicht mehr aus dem Weg zu gehen?“ Diese Frage schwirrte mir schon eine ganze Weile im Kopf herum.


    „Damon hat mir von deiner Reaktion gestern erzählt“, erklärte er. „Als du davon erfahren hast … Na ja, du weißt schon, was ich meine.“ Er zögerte. „Ich hatte Angst davor, dir nie wieder unter die Augen treten zu können. Erst da wurde mir klar, dass ich mich nicht von dir fernhalten kann, ob ich nun will oder nicht. Hätte ich früher auf meine innere Stimme gehört, hätte ich das vielleicht vermeiden können, aber jetzt … Jetzt halte ich es nicht mehr aus, dich nicht zu sehen. Du bist mir viel wichtiger, als gut für dich ist.“


    Ich schüttelte langsam den Kopf. „Aber du bist gut für mich.“


    Er schloss mich ein wenig fester in seine Arme und fuhr mir erneut durchs Haar. „Vielleicht denkst du das jetzt, aber dir muss klar sein, dass sich das jederzeit wieder ändern kann.“


    „Ich möchte nicht, dass es sich ändert.“ Eine einzelne Träne rann über meine Wange. Hastig verbarg ich mein Gesicht an seiner Brust, denn ich wollte auf keinen Fall, dass er mich schon wieder weinen sah.


    Behutsam umfasste er mein Kinn und hob es sanft an, um mir in die Augen sehen zu können. Ich versuchte, zur Seite zu schauen, doch er ließ es nicht zu.


    „Nicht weinen“, flüsterte er mit samtiger Stimme und wischte mir mit einem Finger die Tränen aus dem Gesicht. „Alles wird gut.“ Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren und murmelte immer wieder beruhigende Worte, bis die Tränen versiegten.


    Der Gedanke, von ihm alleingelassen zu werden, bohrte sich direkt in mein Innerstes, und ein nie gekannter Schmerz war in meiner Brust. Ich wollte ihn nicht verlieren. Nicht nach all den anderen Verlusten, die mein Leben überschatteten.


    „Nein“, wisperte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Ich lass dich nicht allein. Nicht, solange du mich brauchst.“


    Mit seinen Fingerspitzen strich er federleicht über meine Lippen. Meine Haut kribbelte und brannte gleichzeitig, und ich wollte nicht, dass es aufhörte. Im nächsten Moment war sein Gesicht meinem so nah, dass unsere Nasenspitzen sich beinahe berührten.


    „Darf ich?“ Seine Stimme bebte kaum merklich. Er ließ seine Hand langsam auf meine Schulter sinken, offenbar immer darauf bedacht, mich nicht zu erschrecken. Ich brachte nicht mehr als ein klägliches Nicken zustande.


    Bis es soweit war, hatte ich nicht gewusst, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte. Bis er bei mir war, hatte ich nicht geahnt, dass er mein Alles war, dass es passte, dass es stimmte. Ich konnte seine Nähe spüren und wurde von etwas Unbekanntem erfüllt. Es war einzigartig, eine Art Licht, eine helle Sonne, die Wärme und Trost spendete.


    Und dann lagen seine Lippen auf meinen, erstaunlich weich und überhaupt nicht so rau, wie ich gedacht hatte. Es war so, als wären wir tatsächlich zwei Hälften eines Ganzen. Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und zog mich näher zu sich heran. Er bewegte sich vorsichtig, als hätte er so etwas noch nie getan, als wäre er sich nicht sicher, was er tun sollte.


    Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr, und zu schnell war der Augenblick verstrichen. Ich widerstand dem plötzlichen Instinkt, seine Haare zu berühren, aber es gelang mir nur mit Mühe. Atemlos ließ ich von ihm ab; in meinen Adern kochte das Blut, und meine Lippen brannten.


    Er schwieg und lächelte, und dieses Lächeln war für mich wertvoller als alles, was er hätte sagen können. Es gab für diesen Moment keine Worte.
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Die anderen

  


  
    

  


  
    Ich verlor jegliches Zeitgefühl, während Corvus mich in seinen Armen hielt. Ich hatte vergessen, wie gut es war, von jemandem festgehalten zu werden. Es gab mir ein Gefühl von Geborgenheit, das ich zuletzt in den Armen meiner Mutter empfunden hatte.

  


  
    Natürlich fehlte sie mir immer noch so sehr, dass es kaum auszuhalten war, aber in diesem Moment, in Corvus’ Armen, fiel ein Druck, eine Last von mir ab. Ich wusste, dass meine Mom gewollt hätte, dass es mir gut ging. Und ich wusste mit völliger Gewissheit, dass Corvus derjenige war, der mich retten würde. Mich vielleicht schon gerettet hatte.


    „Sie haben die Ermittlungen eingestellt“, flüsterte ich gegen seine Haut.


    „Hm?“


    „Es gibt nicht genügend Hinweise. Sie wissen nicht, wer meiner Mom das angetan hat. Also stellen sie das Ermittlungsverfahren ein.“


    Sein Atem kitzelte mich, so dass ich eine Gänsehaut bekam. „Das tut mir leid.“


    „Das braucht es nicht.“


    Eine Weile standen wir stumm da, dann sagte er mit einem Blick in Richtung Tür: „Du solltest jetzt vielleicht besser reingehen.“


    „Ich will nicht nach Hause.“


    Sein Griff lockerte sich, und er schob mich ein wenig von sich weg, um mir in die Augen sehen zu können. „Wieso nicht?“


    „Wegen der Stille“, flüsterte ich. Ich verschwieg ihm die Probleme mit meinem Dad; mit diesem Thema wollte ich auf keinen Fall anfangen, denn ich wusste, dass die Tränen noch immer auf der Lauer lagen.


    Corvus schien zu verstehen, was ich meinte, obwohl ich den Gedanken nicht ausgesprochen hatte. „Na gut“, sagte er zögerlich. „Wenn du möchtest … ich meine, wenn es dich nicht stört … kannst du mit zu mir kommen.“


    Ich spürte, wie sich ein erleichtertes Lächeln auf meine Lippen schlich. „Danke.“


    Er legte mir eine kühle Hand auf die Wange. „Ich wünschte, ich könnte mehr tun.“


    Dabei hatte er doch schon so viel getan.


    „Lass uns gehen.“ Sanft nahm er meine Hand und löste sich aus meiner fast schon klammernden Umarmung.


    Er hielt noch immer meine Hand, während wir schweigend nebeneinander hergingen. Es machte mich irgendwie nervös, nicht zu wissen, was er dachte. Ich wünschte, er hätte mich eingelassen, um einen Blick auf das zu werfen, was in ihm vorging.


    „Warum hast du Damon geschickt, um nach mir zu sehen?“, fragte ich schließlich.


    Corvus schien nicht darüber sprechen zu wollen. „Ich dachte, es wäre eine gute Idee, wenn er sich als Schüler an eurer Schule ausgeben würde.“


    „Ja, aber das ist nicht nötig. Ich komm schon klar.“


    Corvus’ Augenbrauen wanderten nach oben, und er lächelte. „Bist du sicher?“


    „Absolut.“ Ich bemühte mich, nicht wie ein trotziges Kind zu klingen.


    „Na schön.“ Mein Verhalten schien ihn zu amüsieren. „Das ist deine Entscheidung.“

  


  
    Ich seufzte erleichtert. „Danke.“


    „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich nach dir sehe?“


    Es war kaum zu fassen, dass diese paar Worte mich in Hochstimmung versetzten. In meinem Bauch rumorte es, als hätten meine Eingeweide sich miteinander verknotet. Ich fühlte mich schwach und gleichzeitig zu allem fähig.


    „Das ist was anderes“, murmelte ich verlegen.


    „Freut mich, dass du das so siehst.“ Corvus lächelte immer noch. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn je in so guter Stimmung erlebt zu haben.


    Wir bogen in die Apple Tree Lane ein und erreichten Corvus’ Wohnung. Drinnen war es dunkel wie immer, denn die Fenster waren nach wie vor mit Brettern vernagelt. Ein paar nackte Glühbirnen beleuchteten die Zimmer nur dürftig. Trotzdem fühlte ich mich hier viel wohler als zu Hause, aber das hatte wenig mit der Wohnung selbst, sondern hauptsächlich mit Corvus’ Anwesenheit zu tun.


    „Hast du Hunger?“, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf, was ihm ein Stirnrunzeln entlockte. „Bist du sicher?“


    „Ganz sicher.“


    Er sah mich noch immer skeptisch an. Vielleicht vermutete er ja, ich könnte versuchen, mich zu Tode zu hungern.


    „Ich werde nachher etwas essen“, sagte ich in dem Versuch, ihn damit zu beruhigen.


    Wieder überkam mich ein drückendes Gefühl von Müdigkeit. Mein Körper fühlte sich so schwer an wie Blei. Corvus strich mir eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn und lächelte. Ich konnte jede einzelne seiner dunklen Wimpern und die Härchen seiner Augenbrauen von nahem sehen. Für eine Sekunde war ich so benommen, dass ich umzukippen drohte.


    Er hielt mich behutsam fest. „Du solltest dich ausruhen“, flüsterte er, und ich konnte seinen Atem auf meinem Gesicht spüren.


    Ich nickte, immer noch benebelt, doch wenigstens ebbte das Schwindelgefühl langsam wieder ab. Ich schaffte es gerade noch in das Zimmer mit der Matratze, wickelte mich in eine Wolldecke ein, und nur wenige Sekunden später schlief ich ein, vollkommen erschöpft.


    

  


  
    Als ich aufwachte, sah ich im Flur Licht brennen. Ich stand auf und folgte den Stimmen, die ich aus der Küche hörte.

  


  
    „Du musst Hazel sein.“


    Vor mir stand ein junger Mann mit glattem, braunem Haar, den ich auf etwas über zwanzig schätzte. Sein dunkler Teint fiel mir sofort auf, aber das Auffälligste an ihm waren seine Augen. Sie waren zu Schlitzen verengt, goldgelb und glichen denen eines Reptils.


    „Ich bin Baltazar.“ Er machte keinerlei Anstalten, mir die Hand zu reichen, sondern blieb ein gutes Stück von mir entfernt stehen und schaute mich aus seinen irritierenden Augen an.


    Trotz der Nervosität, die mich mit einem Mal überkam, versuchte ich mich an einem Lächeln.


    „Suchst du Corvus?“ Er lächelte jetzt, was seinen Gesichtsausdruck vollkommen veränderte. Mit einem Mal wirkte er weit weniger furchteinflößend.


    Ich nickte und merkte im selben Augenblick, dass ich ihn wohl ziemlich unverhohlen musterte. Schnell schaute ich zur Seite.


    „Er ist in der Küche“, sagte Baltazar. Seine Stimme war warm und kultiviert. „Geh ruhig. Ich muss noch etwas erledigen.“ Er wirkte ein bisschen ungeduldig, versteckte es aber ganz gut.


    Ich wollte mich noch bei ihm bedanken, doch er ging ohne ein weiteres Wort davon. Ich drehte mich um, klopfte leise an die Küchentür und trat ein. Um den Tisch herum saßen Corvus, Damon und Raphael. Ihre Blicke waren auf mich gerichtet.


    „Hazel.“ Corvus war in weniger als einer Sekunde bei mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Du kennst Raphael und Damon?“ Er grinste.


    „Hi“, sagte ich schüchtern.


    Sowohl Raphael, als auch Damon lächelten, was mich beruhigte. Ich fragte mich, worüber sie wohl bis gerade eben noch gesprochen hatten.


    „Wie geht’s dir?“ Raphaels Stimme war weicher und leiser, als ich sie in Erinnerung hatte. Er war ungefähr in Baltazars Alter.


    „Gut, danke.“ Ich lächelte zaghaft.


    Damon sah mich nervös an. „Entschuldige das mit gestern. Ich hab mich wie ein Hornochse aufgeführt. Es war grob von mir, dir von diesen Dingen zu erzählen.“


    „Nein, ich hab mich lächerlich benommen. Ich hätte auf dich hören sollen.“


    Damon grinste. „Einigen wir uns auf unentschieden, ja?“


    „Na schön.“ Es war unmöglich, in Damons Anwesenheit nicht entspannt zu sein.


    „Ich geh dann mal“, sagte Damon. „Muss noch was erledigen.“


    „Hm?“, machte Raphael irritiert.


    „Supermarkt“, sagte Damon und zog die Augenbrauen hoch, dann verließ er die Küche.


    „Geht er einkaufen?“, fragte ich.


    „Nicht ganz.“ Corvus zwang sich zu einem Lächeln.


    „Wie meinst du das?“


    „Na ja, Damon hat so seine … Eigenheiten.“


    „Aha.“ Ich gab nicht vor, zu verstehen, was er meinte.


    Corvus bot mir etwas zu essen an, und ich nahm dankend ein Thunfischsandwich entgegen, das er mir reichte. Während ich aß, warf ich ihm immer wieder verstohlene Blicke zu.


    „Wieso habt ihr eigentlich eine Küche?“, fragte ich zwischen zwei Bissen. „Ihr braucht sie doch gar nicht. Und woher kommen überhaupt die Lebensmittel?“


    Corvus grinste. „Ob du es glaubst oder nicht, das hier ist eine ganz normale Wohnung, von Menschen eingerichtet. Es macht nicht viel her, eine Einbauküche einfach herauszureißen. Und zu deiner zweiten Frage: Selbstverständlich haben wir an deine menschlichen Bedürfnisse gedacht. Die Lebensmittel sind alle für dich.“

  


  
    „Hm.“ Natürlich, das hätte ich mir denken können.

  


  
    Ich bemerkte nicht zum ersten Mal an diesem Tag, dass die Ringe unter Corvus’ Augen dunkler waren als sonst und dass er irgendwie abwesend wirkte. Ich hatte ihn noch nie schlafen sehen, weder tagsüber, noch nachts.


    Während wir in der Küche saßen und uns unterhielten, bekam ich zum ersten Mal mit, wie die Vampire sich untereinander benahmen. Jahrelanges Zusammenleben hatte sie aufeinander abgestimmt, so dass sie sich jetzt wie selbstverständlich bewegten. Sie schienen genau zu wissen, was die anderen dachten oder vorhatten, und stimmten ihr Verhalten darauf ab.


    Mich interessierte, in welche Tiere Damon, Baltazar und Raphael sich verwandeln konnten, also fragte ich nach.


    „Ich bin ein Hermelin“, sagte Raphael. „Nicht besonders kräftig, dafür aber sehr schnell und fies.“ Er lächelte.


    „Damon ist ein Fuchs“, sagte Corvus und rieb sich das Kinn. „Passt ganz gut zu ihm, oder?“


    Diese Vorstellung entsprach tatsächlich genau dem Bild, das ich von Damon hatte. Der Fuchs war das Tier, das am besten zu ihm passte.


    „Und Baltazar ist eine Schlange“, schloss Raphael.


    Das erklärte die Reptilienaugen und seine Undurchschaubarkeit. Baltazar war von ihnen ganz klar der, der mir am unheimlichsten war.


    Es wurde ein langer Abend, und ich bemerkte zu meiner Überraschung, dass es in Corvus’ und Raphaels Anwesenheit ganz einfach war, entspannt zu sein. Corvus interessierte sich für alles in meinem vergleichsweise unspektakulären Leben: meine Schule, die Musik, die ich gerne hörte, meine Lieblingsfilme, die Orte, die ich gerne sehen wollte, und meine anderen Interessen. Es schien ihn nicht zu stören, dass Raphael die meiste Zeit anwesend war und uns zuhörte, und mir war es untypischerweise ebenfalls nicht unangenehm.


    „Du magst klassische Musik?“, fragte Corvus mich überrascht.


    „Na ja, nicht nur“, sagte ich verlegen. „Ich höre auch moderne Musik, wenn du das meinst.“


    „Interessant“, sagte Corvus und lächelte. „Unsere Geschmäcker scheinen nicht allzu verschieden zu sein.“ Er zählte seine Lieblingskomponisten auf und erzählte mir anschließend von seiner Vorliebe für eine bestimmte kanadische Band, die ich ebenfalls liebte.


    So ging es weiter, und wir entdeckten immer wieder Gemeinsamkeiten. Zum ersten Mal in meinem Leben war es mir nicht peinlich, jemandem zu erzählen, dass ich mich für Malerei interessierte. Ich wusste, dass Corvus nicht lachen, sondern es wie alles andere mit einem Lächeln quittieren würde, und das tat er dann auch.


    „Welche Maler magst du am liebsten?“, fragte er mich.


    „Hm, das ist schwer zu sagen.“ Ich durchforstete mein Hirn nach den Malern, die ich besonders bewunderte. Sie passten überhaupt nicht zusammen. „Ich mag Picasso und Waterhouse. Ach ja, und Munch.“


    Er nickte und fuhr nur Sekunden später damit fort, mich weiter auszufragen. Als Nächstes wollte er wissen, welches meine Lieblingstiere waren.


    „Alle Katzen, vom Puma bis zur Hauskatze“, antwortete ich ohne zu zögern.


    Corvus lachte und verwuschelte mir mit einer Hand spielerisch die Haare. Als er mich berührte, fühlte es sich für eine Sekunde so an, als würde sich ein warmer Faden um unsere Körper schlingen. Als schlüge mein Herz plötzlich nicht mehr nur für mich, sondern für uns beide.
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Ein Blick ins Innerste

  


  
    

  


  
    Gegen zehn Uhr, als Corvus, Raphael und ich gerade am Küchentisch saßen, kam Damon zurück. Er trug eine riesige Einkaufstüte unter dem Arm und grinste übers ganze Gesicht.

  


  
    „Warst du erfolgreich?“, fragte Raphael trocken.

  


  
    „Ziemlich.“ Damon stellte die vollgestopfte Tüte auf dem Küchentisch ab, schälte sich aus seiner Jacke und warf sie über eine Stuhllehne.


    „Was ist das alles?“, fragte ich neugierig.


    Zur Antwort griff Damon nach der Tüte und schüttete ihren Inhalt auf dem Küchentisch aus. Zum Vorschein kamen Unmengen von Lebensmitteln, darunter hauptsächlich Süßigkeiten und Knabberzeug: Schokolade, Chips, Eiscreme, Müsliriegel …


    Fragend blickte ich Corvus an.


    „Alles für Damon“, erklärte er, und dann fügte er leiser, als wäre ihm die Sache peinlich, hinzu: „Er bricht nachts in Supermärkte ein und versorgt sich mit Vorräten.“


    Entgeistert schaute ich in Damons Richtung. „Du stiehlst diese Sachen?“


    „Natürlich nicht“, schnaubte er. „Ich lasse immer etwas Geld an der Kasse liegen.“


    Ich zögerte und wusste nicht, ob ich mich ernst geben oder lachen sollte. „Aber warum nachts? Das könntest du doch auch tagsüber erledigen.“


    Damon hob die Augenbrauen. „Die Nacht ist mein Revier.“ Er grinste schelmisch.


    „Aber ich dachte, ihr esst so etwas gar nicht?“ Ich blickte verwirrt in die Runde.


    „Wir nicht“, sagten Corvus und Raphael gleichzeitig.


    Ihr gemeinsamer Protest brachte mich zum Schmunzeln. „Aber?“


    „Damon steht auf diesen Kram.“ Corvus betrachtete mit einer Miene, die Ekel gleichkam, die Süßigkeiten auf dem Tisch.


    Damon tat so, als hätte er Corvus nicht gehört, riss die Verpackung eines Schokoriegels auf und nahm einen großen Bissen. „Möchtest du auch was?“, fragte er mich mit vollem Mund und deutete auf den Stapel Lebensmittel.


    „Lieber nicht.“ Mein Magen begann zu rumoren. „Aber trotzdem danke.“


    „Ist dir nicht gut?“ Damon nahm noch einen Bissen.


    „Doch.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln.


    „Wird dir von diesem ganzen Zeug eigentlich nicht schlecht?“, fragte Raphael Damon.


    „Nein. Willst du mal probieren?“ Er hielt Raphael seinen Schokoriegel unter die Nase und grinste. Raphael wich ein Stück zurück.


    Eine Weile folgte ich dem spöttisch-freundschaftlichen Wortwechsel der beiden, bis Corvus aufstand und mir die Hand entgegenstreckte.


    „Lassen wir die beiden in Ruhe.“ Er grinste.


    Ich ergriff seine Hand, stand auf, und wir gingen rüber in sein dürftig eingerichtetes Zimmer.


    „Wie kommt es, dass Damon diese Sachen isst, ihr anderen aber nicht?“


    „Na ja“, sagte Corvus, „das ist eine seiner Schrullen. Wir haben uns mittlerweile daran gewöhnt.“


    „Wohnen Raphael und Damon eigentlich auch hier?“


    „Gott sei Dank nicht.“ Corvus lächelte. „Sie haben ihre eigenen Wohnungen. Baltazar auch.“ Er hob die Hand und ließ sie langsam über meinen Hals wandern. „Rede mit mir, Hazel“, bat Corvus schließlich mit samtweicher Stimme. Er nahm mich in seine Arme, und ich legte den Kopf an seine Brust und schloss die Augen.


    „Ich wüsste nur gerne, was in dir vorgeht“, sagte ich.


    Er seufzte. „Ich weiß nicht. Einerseits ist da die ständige Angst, dich zu verletzen, die Angst davor, meine Selbstbeherrschung zu verlieren. Zweimal ist mir das bereits passiert. Ich könnte es nicht ertragen, ich könnte mir nie wieder in die Augen sehen, wenn dir etwas zustoßen sollte.“ Er hielt inne, seine Miene wirkte frustriert und zugleich traurig. „Meine Gefühle verwirren mich, ich spüre Dinge, die ich so noch nie erlebt habe.“ Er unterbrach sich wieder und schwieg.


    Wenn man so etwas wie reines Glück spüren kann, dann spürte ich es in diesem Moment wie eine Welle durch meine Adern fluten und über mir zusammenbrechen. Er hatte mir seine Gefühle gestanden! Konnte es wirklich sein, dass er dasselbe empfand wie ich? Meine Erleichterung war so groß, dass sie schmerzte.


    „Ich weiß nicht, ob ich dir nahe kommen kann“, sagte er.


    „Du bist mir nahe“, erwiderte ich und ließ meine Hand über seine Wange bis zu der Stelle wandern, wo sein Hals auf sein Ohrläppchen traf. „Mehr brauche ich nicht.“


    „Der Durst könnte mich jeden Augenblick überwältigen, und du wärst absolut wehrlos.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Wie würde ich weitermachen, wenn dir etwas passieren sollte?“


    „Ich will nicht, dass du so denkst“, sagte ich. „Und ich vertraue dir.“


    Sein Daumen kreiste über meinen Nacken, und ich bekam eine Gänsehaut. „Das hab ich nicht verdient.“


    „Ich bin da anderer Meinung“, erwiderte ich mit möglichst fester Stimme.


    Er seufzte wieder. „Du würdest dieses Risiko wirklich in Kauf nehmen?“


    „Das tue ich schon die ganze Zeit. Und es ist mir egal.“


    „Du solltest wirklich nicht so gleichgültig sein. Das gefällt mir nicht.“


    Ich hätte alles in Kauf genommen, um bei ihm sein zu können. Er war zu meinem Licht geworden, und nur seine Wärme ließ mich leben. In der Kälte hätte ich nicht überlebt.


    „Hazel, bitte versprich mir, dass du – egal, was mit mir passiert – auf dich aufpasst.“


    „Ich kann das nicht.“ Es war mir nicht möglich, ihn anzulügen.


    „Warum nicht?“


    „Weil es nicht in meiner Macht steht.“


    „Du musst es zumindest versuchen.“


    Widerstrebend nickte ich. Der Gedanke, dass er so etwas überhaupt von mir verlangte, gefiel mir trotzdem nicht. Erwartete er etwa, dass ihm etwas zustoßen würde?


    „Was ist mit dir?“, fragte ich. „Kannst du mir dasselbe Versprechen geben?“


    „Mach dir keine Sorgen.“


    Er lächelte und gab sich unbeschwert. Aber er hatte meine Frage nicht beantwortet. Ich begriff, dass er mir nichts versprechen würde, dass er genau aus diesem Grund das Versprechen von mir hatte hören wollen.


    „Was macht ihr beiden denn hier?“


    Damon betrat mit einem breiten Grinsen auf den Lippen und gefolgt von Raphael das Zimmer. In der Zwischenzeit hatte er seinen Schokoriegel aufgegessen, jetzt hatte er eine Tüte Chips in Händen und knabberte fröhlich vor sich hin.


    Corvus zog die Augenbrauen hoch, Damons Frage beantwortete er jedoch nicht. Damons Grinsen wurde, soweit das überhaupt möglich war, noch breiter, und er ließ sich auf die Matratze fallen und lehnte sich an der Zimmerwand an.


    „Jetzt fehlt eigentlich nur noch der Fernseher“, sagte er.


    „Fernseher?“, fragte Raphael halb entsetzt, halb amüsiert. „Du hast doch nicht etwa …?“


    „Einen Moment bitte“, sagte Damon und sprang von der Matratze auf. Die Chipstüte landete auf dem Boden. „Ich hol ihn schnell.“


    „Er hat tatsächlich einen Fernseher mitgehen lassen?“


    Raphael starrte dem rothaarigen Vampir hinterher, als glaubte er, sich verhört zu haben. Was nur verständlich war; ich hatte ebenfalls das Gefühl, in der Szene irgendeines sehr schrägen Films gelandet zu sein.


    Damon kehrte nur Sekunden später mit einem riesigen Paket in den Armen zurück und lächelte glücklich. Innerhalb weniger Minuten war der Fernseher mitsamt DVD-Player angeschlossen, und Damon drückte mir einen Stapel Filme in die Hand, die alle noch in Folie eingeschweißt waren.


    „Such dir einen aus“, sagte er. „Du bist schließlich der Gast.“ Er grinste und klopfte mir auf die Schulter.

  


  
    Ich runzelte die Stirn und besah mir die DVD-Titel. Viele der Filme kannte ich schon, und es waren einige meiner liebsten dabei. Ich zuckte mit den Schultern und zeigte dann auf einen.

  


  
    „Großartig“, sagte Damon, schnappte mir die DVD aus den Händen, riss die Verpackung ab und legte sie ein.


    „Du erwartest nicht von uns, dass wir uns das antun, oder?“, fragte Raphael gespielt genervt.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Damon. „Tue ich das?“


    Es wurde ein langer und sehr fröhlicher Abend. Damon gab ständig Kommentare zu den Filmschauspielern und ihren Rollen von sich, und ich konnte nicht anders, als über sie zu lachen. Und obwohl Corvus und Raphael mehrfach so taten, als wären sie ein wenig genervt, wusste ich doch, dass ihnen der DVD-Abend genauso viel Spaß machte wie Damon und mir.


    Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, dass sie sich nicht wie eine Zweckgemeinschaft, sondern mehr wie echte Freunde benahmen. Ich wusste zwar, dass Corvus der Älteste von ihnen und somit auch derjenige war, der die Verantwortung trug, aber er ließ es die anderen nicht spüren. Stattdessen lachte er mit ihnen, und sie brachten ihm wohl gerade aus diesem Grund so viel Respekt entgegen.


    Ich hatte nun Gelegenheit dazu, Damon und Raphael etwas näher zu betrachten. Sie waren zwei Personen, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Damon benahm sich so wie in der Schule: Er redete viel und schnell, unterbrach sich nur selten und behielt dabei kaum einen Gedanken für sich. Er war vollkommen durchschaubar –im positiven Sinne – und offen. Es war unmöglich, in seiner Anwesenheit nicht heiter zu sein.

  


  
    Raphael war anders. Er sprach wenig, und wenn er es tat, klang seine Stimme leise und sanft, nicht laut und schallend wie Damons. Er drückte sich gewählt aus und wirkte wie ein Mensch, der viel erlebt hatte und ein großes Geheimnis aus diesen Dingen machte. Manchmal antwortete er Damon mit beißendem Sarkasmus, und er lachte nur wenig. Ich wurde nicht richtig schlau aus ihm; immer, wenn er mir einen kurzen Blick zuwarf, versuchte ich, seinen Gesichtsausdruck zu entschlüsseln, aber es war unmöglich. Ich fragte mich, ob er immer so war, oder ob seine Zurückhaltung etwas mit meiner Anwesenheit zu tun hatte. Manchmal verhielt er sich sogar so leise, dass ich vergaß, dass er da war.

  


  
    Er war mir fremd, doch irgendwie bewunderte ich ihn; er hatte etwas ungewöhnlich Sanftes, Scheues an sich. Bereits jetzt hatte ich das Gefühl, ihn und Damon sehr gut zu kennen. Ich mochte sie beide gern.

  


  
    


    Es war halb zwölf, als die Wirklichkeit uns wieder einholte. Wir hörten einen gellenden Schrei, der von draußen zu kommen schien. Mit einem Schlag waren der Film und alles andere vergessen. Corvus sprang als Erstes auf, die anderen taten es ihm gleich. Eine Sekunde später wurde die Zimmertür aufgerissen, und Baltazar erschien im Türrahmen. Mir fiel auf, dass er sich schneller, aber auch befangener und unruhiger bewegte als Corvus. Seine Reptilienaugen leuchteten, als hätte er soeben etwas gesehen, das unangenehme Erinnerungen in ihm geweckt hatte.

  


  
    „Schnell!“, rief er. „Es gab einen Unfall!“


    Damon und Raphael folgten Baltazar ohne zu zögern. Ich eilte ihnen hinterher; anfangs wollte Corvus mich zurückhalten, doch ich dachte nicht daran, einfach im Haus zu bleiben. Was war wohl passiert, das Baltazar einen solchen Schrecken hatte einjagen können? Baltazar, der auf mich unnahbar und noch rätselhafter als Raphael wirkte? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, was ihn aus der Fassung hatte bringen können.

  


  
    Als ich unten auf der Straße ankam, hatte Corvus sich bereits über eine zierliche Gestalt gebeugt, die reglos auf dem harten Asphalt lag. Damon, Raphael und Baltazar knieten neben ihm. Ich trat einen Schritt näher und erkannte einen Jungen mit kastanienbraunen Haaren, leeren Augen und blutleerem Gesicht. Corvus hob den Jungen auf; seine Mundwinkel wirkten verbissen, als er sich mit dem schlaffen Körper in den Armen erhob.

  


  
    Ich starrte erschrocken auf die Szene, unfähig, etwas zu sagen oder mich zu rühren. Corvus befreite eine seiner Hände und drückte sie gegen den Hals des Jungen, und erst jetzt sah ich, dass ein Rinnsal von Blut dessen Hemd durchtränkt hatte. Er lag starr da wie ein Toter; ich realisierte schockiert, dass er nicht älter als vierzehn sein konnte.


    „Er liegt im Sterben“, sagte Damon. Er besah sich den Jungen mit mitleidigem Blicken, als erinnerte er ihn an sein eigenes Schicksal und seine Vergangenheit. „Was sollen wir tun?“


    „Er braucht einen Arzt.“ Corvus wirkte unnatürlich ruhig und unterkühlt, und in seiner Stimme lag ein Anflug von unterdrücktem Zorn. „Ich bringe ihn ins Krankenhaus.“

  


  
    „Das kannst du nicht machen!“, sagte Baltazar. „Was, wenn sie Verdacht schöpfen? Was willst du ihnen denn erzählen? Dass du ihn zufällig auf der Straße gefunden hast?“

  


  
    „Genau das. Es ist schließlich die Wahrheit.“ Corvus’ Miene wirkte eisig und unnachgiebig.

  


  
    Baltazar schnaubte. „Das werden sie dir nicht abnehmen. Sie werden dich verdächtigen, und du wirst uns alle in diese Sache mit reinziehen.“


    Corvus schüttelte den Kopf, schien seine Entscheidung aber noch einmal zu überdenken. Ich konnte mir vorstellen, was in ihm vorging. Er musste sich nun entscheiden, ob er das Risiko eingehen wollte, seine Gruppe zu verraten, oder ob er sich einmal mehr schuldig machen und die Verantwortung für den Tod eines Menschen auf sich nehmen wollte. Ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass ihm etwas Ähnliches durch den Kopf ging. Zu gerne hätte ich ihm gesagt, dass er nicht verantwortlich war für das, was mit dem Jungen geschehen war, aber wahrscheinlich hätte ich ihm seine Schuldgefühle nicht nehmen können. Mir war klar, dass er die Schuld, die er früher mit dem Tod zweier Menschen auf sich geladen hatte, wiedergutmachen wollte.

  


  
    „Es gibt keine andere Möglichkeit“, sagte Corvus schließlich und bestätigte damit meine Vermutung. Sein Kampf mit sich selbst zeigte sich in seinen Zügen und verlieh ihnen etwas Wütendes, Kompromissloses.


    „Sie werden dir nicht glauben“, sagte Baltazar erneut und schüttelte den Kopf. Raphael und Damon hingegen schwiegen und starrten wie ich auf die Szene. Was ging in ihnen vor? Dachten sie genau wie Baltazar, dass der Junge unrettbar verloren war, oder bedeutete ihr Schweigen, dass sie Corvus insgeheim zustimmten?

  


  
    Corvus zuckte mit den Schultern, und ich wusste, dass er seine Entscheidung getroffen hatte und nicht auf Baltazar hören würde, obwohl ihn vielleicht der Gedanke quälte, das Risiko, entdeckt zu werden, eingehen zu müssen. Er umklammerte den Jungen noch ein bisschen fester, dann eilte er davon und war innerhalb kürzester Zeit in der Dunkelheit verschwunden.

  


  
    Wir anderen gingen zurück ins Haus und in die Küche. Raphael und Damon tauschten ständig vielsagende Blicke aus, während Baltazar ununterbrochen und mit gereizter Miene im Zimmer auf und ab ging. Wieso war er bloß so wütend? Hätte er den Jungen wirklich sterben lassen, oder versteckte er sein wahres Ich bloß hinter einer Maske aus Ablehnung?

  


  
    Mein Hals fühlte sich so trocken an, dass ich meinte, nicht so schnell wieder sprechen zu können. Als ich es versuchte, war meine Stimme nicht viel mehr als ein Flüstern.

  


  
    „Was ist passiert?“, fragte ich.


    „Baltazar hat den Jungen draußen auf der Straße gefunden“, begann Raphael zögerlich. „Mit blutverschmierter Kehle.“


    Unmittelbar dachte ich an meine Mom und den Zeitungsartikel. „Die beiden Toten …“, flüsterte ich.


    Baltazar ahnte offenbar, was mir durch den Kopf ging. „Es wäre besser, wenn du dich nicht in diese Sache einmischen würdest, Hazel“, sagte er kühl. „Für einen Menschen kann Leichtsinn tödlich sein, wie du eben sicher gesehen hast.“


    „Aber der Junge wird doch durchkommen, oder?“


    Baltazar zuckte mit den Schultern. „Eure Ärzte sind gut, aber nicht unfehlbar. Wir werden sehen.“


    Ich begriff einfach nicht, wie er so kühl bleiben konnte. Hätte ich nicht seine Augen gesehen, als er ins Zimmer gestürmt war, um uns von dem verletzten Jungen zu berichten, hätte ich geglaubt, dass das Geschehene ihn kein bisschen berührte. Aber ich erinnerte mich an seinen intensiven Blick, und ich hatte den Eindruck, dass er etwas verheimlichte, das ihn zu seiner merkwürdigen Reaktion trieb. Am liebsten hätte ich ihn ganz direkt danach gefragt, aber in Damons und Raphaels Anwesenheit wagte ich es nicht.


    

  


  
    Den Rest der Zeit warteten wir in der Küche schweigend auf Corvus’ Rückkehr. Als er gegen ein Uhr endlich wieder auftauchte, schwappte Erleichterung über mich wie eine Flutwelle.

  


  
    „Er wird es schaffen“, sagte er ohne eine Begrüßung, ließ sich auf einen Stuhl sinken und rieb sich die Stirn. „Die Wunde sah zum Glück schlimmer aus, als sie tatsächlich war.“


    „Und die Ärzte haben dich einfach wieder gehen lassen?“, fragte Baltazar mit merkwürdig teilnahmsloser Stimme. Sein Zorn schien sich in Luft aufgelöst zu haben. „Haben sie dir deine Geschichte etwa geglaubt? Wollten sie keine Adresse oder …“


    „Ich habe ihnen nicht die Möglichkeit gegeben, mich nach irgendetwas zu fragen“, sagte Corvus. „Solange wir aufpassen, werden wir keine Probleme mit der Polizei oder sonst wem bekommen.“ Zum ersten Mal seit einer unangenehm langen Weile wanderte sein Blick wieder zu mir. Er lächelte.


    Baltazar, Raphael und Damon unterhielten sich über das Geschehene, aber ich bekam nichts mehr davon mit. Corvus war wieder da. Das war alles, was im Moment zählte.


    Wir gingen schweigend in Corvus’ nur dürftig eingerichtetes Zimmer. Jetzt allerdings stand in einer Ecke der Fernseher, und er schwächte die Kargheit des Raumes ein bisschen ab. Man hätte beinahe meinen können, dass dieses Zimmer von einem Menschen bewohnt wurde.


    Hatten wir vor anderthalb Stunden wirklich noch gelacht? Jetzt hätte ich mich nie im Leben auch nur dazu zwingen können. Ich war wie versteinert vor Schock über das, was ich gesehen hatte. Es hatte mich zu sehr an den Tod meiner Mom erinnert.


    „Was weißt du über diese Toten?“, fragte ich Corvus. „Es gibt eine Verbindung zwischen ihnen und dem verletzten Jungen, oder?“ Ich versuchte überzeugt zu klingen, obwohl ich eigentlich überhaupt nicht mehr wusste, was ich denken oder glauben sollte.


    „Von welchen Toten sprichst du?“ Seine Miene war seltsam starr.


    „Die Toten, über die ständig in den Zeitungen berichtet wird.“


    Corvus seufzte. „Hazel, vergiss diese ganze Sache. Die Polizei ist hinter dem Täter her. Du kannst nichts tun.“


    Er hatte Recht. Natürlich. Ich sollte mich nicht in diese Dinge einmischen. Ich schaute zur Seite, um nicht erneut seinem beinahe hypnotischen Blick begegnen zu müssen, und überlegte, wie ich die Frage, die mir nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte, stellen konnte, ohne ihn mit meinen Worten zu verletzen.


    „Und du … ihr … habt nichts mit diesen Dingen zu tun?“, fragte ich schnell, ehe mein Mut mich wieder verlassen konnte.


    Corvus starrte mich an. „Nein, haben wir nicht. Ich hab dir doch erzählt, dass wir uns nicht an Menschen vergreifen.“


    „Aber Dave …“


    „Hazel“, sagte Corvus mit zusammengebissenen Lippen. „Vertrau mir. Überlass die Ermittlungen der Polizei. Sie werden den Täter finden.“


    „Entschuldige meine Frage“, sagte ich. „Ich weiß doch, dass ihr nichts damit zu tun habt.“


    Jetzt lächelte Corvus. Es war ein schwaches, schmallippiges Lächeln. „Schon gut. Lass uns nicht mehr darüber reden.“


    Ich nickte. Langsam wurde der Gedanke an die merkwürdigen Todesfälle von einem intensiveren, beinahe besitzergreifenden abgelöst. Verlegen betrachtete ich meine Finger.


    „Manchmal hab ich das Gefühl, dass du nur ein Traum bist und dass ich jeden Moment aufwachen könnte“, sagte ich. „Dass du dich vor meinen Augen in Luft auflösen könntest und alles wieder so ist wie früher.“


    „Was wäre so schlimm daran? Du würdest mich wieder vergessen. Dein Leben wäre um einiges besser ohne mich.“


    „Wäre es nicht.“ Ich machte einen winzigen Schritt in seine Richtung. Seine Hand wanderte langsam an meinem Rückrat hinab, und ein Schauer durchrieselte mich.


    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte er.


    „Vielleicht ist es Instinkt. Oder etwas anderes. Ich wünschte, du würdest verstehen, was in mir vorgeht.“


    „Versuch doch, es mir zu erklären.“


    „Ich kann nicht.“ Mir fehlten die Worte. Wie sollte ich ihm davon erzählen? So viele Einzelheiten waren dafür verantwortlich, wie ich mich in diesem Moment fühlte. Da waren einerseits die Erinnerungen an all die Dinge, die geschehen waren: der Tod meiner Mom, das Schweigen meines Vaters und das Gefühl, nirgendwo reinzupassen. Und andererseits waren da die Empfindungen, die mich überkamen, wenn ich bei Corvus war. Es war schwierig, sich in dieser Verwirrung zurechtzufinden.


    Corvus seufzte. „Ich will dir helfen. Bitte.“


    Es war so schwer, so unglaublich schwer, meine Gefühle in Worte zu fassen, aber schließlich brach es aus mir heraus, als hätten all meine aufgestauten Empfindungen nur auf diesen Moment gewartet. Ich erzählte ihm alles, ließ nicht die winzigste Einzelheit aus.


    Nachdem ich geendet hatte, zog er mich fester an sich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Seine Hände ruhten auf meinem Rücken.


    „Ich hatte ja keine Ahnung“, sagte er. „Ich wünschte, ich könnte alles, was du durchmachen musstest, ungeschehen machen.“

  


  
    Ich versuchte, die Verzweiflung hinunterzuschlucken, die überzuquellen drohte.

  


  
    „Und du hast dich dafür geschämt“, sagte er. Ruckartig ließ er mich los und wich zurück. „Warum habe ich das nicht gesehen? Ich habe mich idiotisch benommen.“

  


  
    Ein Knurren tönte aus seiner Brust, und er biss die Zähne zusammen, als kostete es ihn größte Mühe, nicht die Kontrolle zu verlieren. Zum ersten Mal ließ er mich in sein tiefstes Inneres schauen, hinter die Maske, die er sonst immer aufsetzte, um sich vor der Welt zu verstecken. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, so dass seine Fingerknöchel erschreckend weiß hervortraten.

  


  
    Seine heftige Reaktion traf mich völlig unvorbereitet. „Hör auf. Bitte, Corvus.“


    Nur langsam ebbte das Beben seines Körpers ab, und über sein Gesicht legte sich Besorgnis. „Siehst du jetzt, was ich meine? Das bin ich. Egal, wie gut und sanft ich dir vorkomme, du musst immer bedenken, dass ich im Grunde jemand bin, der sich nicht von Gefühlen, sondern von nicht menschlichen Instinkten leiten lässt.“


    „Ich will dich nicht verlieren.“


    „Wie kannst du das noch sagen, nach dem, was du eben gesehen hast?“ Er schaute besorgt in meine Richtung, dann schien er sich seiner selbst wieder zu besinnen, und sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. „Bin ich nicht ein Witz?“ Er lachte freudlos. „Ich versuche dich zu beschützen, aber das Einzige, was mir zu gelingen scheint, ist dir wehzutun, immer und immer wieder.“

  


  
    Sein Selbsthass traf mich an einer Stelle in meinem Inneren, von der ich bis zu diesem Moment noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte.

  


  
    „Wieso sagst du solche Sachen?“, fragte ich. „Du hast mir noch nie wehgetan.“ Es war nicht ganz die Wahrheit, aber ich hoffte, ihn trotz allem davon überzeugen zu können. Ich wollte nicht, dass er sich meinetwegen Vorwürfe machte.


    „Es spielt auch keine Rolle. Selbst, wenn ich dir noch nicht wehgetan habe, was ich bezweifle, so werde ich es mit Sicherheit irgendwann tun.“


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Hör auf.“ Ich war überrascht, dass meine Stimme so fest klang.


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu und streckte vorsichtig die Hand nach ihm aus, wohl wissend, dass es vielleicht keine gute Idee war, das zu tun. Es war mir gleich.


    „Hazel.“ Mein Name klang aus seinem Mund nicht wie eine bloße Aneinanderreihung von Lauten, sondern anders, irgendwie einfach richtig.


    „Du kannst ganz schön furchteinflößend sein, weißt du das?“, meinte ich scherzhaft, ehe ich zögerlich zugab: „Ich hab mir Sorgen gemacht.“


    „Um mich?“


    Ich nickte langsam.


    Er schüttelte den Kopf und gab ein leises Lachen von sich. „Ich glaube, ich muss mich erst daran gewöhnen, dass sich jemand Sorgen um mich macht.“


    „Meinst du das ernst?“


    „Es ist irgendwie ein angenehmes Gefühl.“ Er zog mich ein wenig fester an sich, und eine Gänsehaut rieselte meinen Rücken hinab.


    Der Augenblick hätte ewig andauern können, ich wäre ihm nie überdrüssig geworden, doch irgendwann schob Corvus mich sachte von sich, und ich trat widerwillig zurück.


    „Es ist spät“, sagte er. „Soll ich dich jetzt nach Hause bringen?“


    „Ich weiß nicht.“ Bei der Vorstellung an die Leere, die mich zweifellos überkommen würde, wenn ich das Haus betrat, war mir gar nicht wohl.


    „Du musst nicht gehen, wenn du nicht willst.“


    Dankbar und mit einem Anflug von plötzlicher Nervosität lächelte ich ihn an. Ich fühlte mich nicht müde, sondern eher aufgeregt. Corvus hingegen sah aus, als ob es ihm nur mit Mühe gelang, die Augen offen zu halten.


    „Musst du nicht auch irgendwann einmal schlafen?“, fragte ich ihn aus Neugier.


    „Wir brauchen weniger Schlaf als ihr Menschen. Bei uns reichen ungefähr zehn Stunden pro Woche.“


    „Und wann hast du zuletzt geschlafen?“, fragte ich ein wenig erschrocken.


    „Ist schon ’ne Weile her“, gab er zögerlich zu. „Vielleicht vor zwei Wochen.“


    Ich warf einen Blick auf die Matratze und setzte mich dann auf den Boden daneben.


    „Was machst du?“, fragte er verwundert.


    „Ich bin nicht müde“, sagte ich. „Du aber offensichtlich schon.“ Ich klopfte auf die Matratze. „Komm, leg dich schon hin.“


    Eine Weile stand er einfach nur da und blickte mich an. Dann ließ er sich langsam auf die Matratze sinken, ohne mich jedoch dabei aus den Augen zu lassen.


    „Danke“, murmelte er und platzierte seinen Kopf so, dass ich ihn mühelos berühren konnte. Ich streckte die Hand aus und strich ihm langsam durchs Haar. Obwohl es so widerspenstig aussah, fühlte es sich glatt und weich an.

  


  
    Nach einer Weile wurde sein Atem ruhiger, und er schloss die Lider. Ich blieb ganz still sitzen und betrachtete sein entspanntes Gesicht. Im Schlaf hatte es einen verletzlichen, sanften Ausdruck angenommen. Er hatte die Lippen leicht geöffnet, die ungewöhnlich trocken und rau aussahen.

  


  
    Trotz meiner Vorsätze, nicht einzuschlafen, überkam mich irgendwann doch die Erschöpfung. Ich musste wohl an die Zimmerwand gelehnt eingeschlafen sein, wurde aber grob ins Hier und Jetzt zurückkatapultiert, als irgendetwas an der Schwelle meines Bewusstseins zu zerren und zu ziehen begann. Ich hörte ein merkwürdiges Geräusch, eine Art Keuchen, und schlug die Augen auf.


    In der Dunkelheit brauchte ich eine Weile, bis ich begriffen hatte, wo ich war. Ich tastete die Wand und den Rand der Matratze ab.


    „Nein!“ Etwas Kaltes packte meine Hand und drückte fest zu. Ein heißer Schmerz schoss meinen Arm entlang, und ich keuchte.


    Dann wurde meine Hand ruckartig wieder freigegeben, und ich wich zurück.


    Corvus.


    Ich rappelte mich ungeschickt auf und tastete mich die Wand entlang, bis ich den Lichtschalter gefunden hatte. Als das elektrische Licht durch den Raum flutete, war ich für einen Moment so geblendet, dass ich die Augen zusammenkneifen musste.


    Corvus saß kerzengerade da. Er hatte die Augen weit aufgerissen und seinen Körper angespannt. Seine Haut war wachsweiß, und seine Brust hob und senkte sich unregelmäßig.


    Langsam ging ich zurück zu ihm und setzte mich auf den äußersten Rand des dürftigen Bettes. Er starrte mich aus geröteten Augen an, und seine Pupillen wirkten schwarz und leer.


    „Du hast geträumt“, sagte ich leise.


    Er schüttelte den Kopf, als versuchte er, den Rest des Traumgespinstes abzuschütteln. Sein Blick fiel auf meinen Arm und die Spur, die er mit seinem festen Griff darauf hinterlassen hatte.


    „Ich hätte dich warnen müssen. Meine Träume sind allzu realistisch.“


    „Willst du mir davon erzählen?“ Ich versuchte, ihm in die Augen zu sehen.


    „Lieber nicht. Zumindest nicht jetzt.“


    Ich fragte mich, welche Art von Traum jemanden wie ihn erschrecken konnte. Ich konnte es mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich wollte er mir nicht davon erzählen, weil er Angst hatte, ich könnte einen Schock erleiden oder so.


    „Leg dich wieder schlafen“, sagte ich.


    Er nickte langsam und legte sich wieder hin. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und sank zurück in einen Zustand zwischen Schlaf und Wachsein.
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Aufgewühlt

  


  
    

  


  
    Als ich wieder aufwachte, war es um mich herum noch immer dunkel. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr; es war gerade erst sechs Uhr morgens. Ich versuchte, noch einmal einzuschlafen, aber ich fühlte mich überhaupt nicht mehr müde, also stand ich auf. Corvus lag noch immer schlafend auf der Matratze am Boden. Seine Brust hob und senkte sich regelmäßig, und ich konnte seinen leisen Atem hören.

  


  
    Ich schlich nach draußen auf den Flur und ging in die Küche. Ich wollte gerade das Licht einschalten, zuckte aber zurück, als ich einen kalten Finger auf meinem Handrücken spürte.


    „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“


    Ich erkannte Raphaels Stimme, atmete erleichtert auf und tastete erneut nach dem Lichtschalter. Für einen Moment blendete mich die gleißende Helligkeit, dann hatten meine Augen sich daran gewöhnt.


    Raphael stand mir gegenüber und musterte mich durchdringend. Schließlich wandte er sich wieder von mir ab und setzte sich an den Küchentisch. Ich zögerte kurz, dann machte ich einen Schritt und setzte mich zu ihm.


    „Es ist noch ziemlich früh“, sagte er und schaute mich fragend an. „Bist du nicht müde?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht mehr schlafen.“


    Er nickte zerstreut. Mir fiel auf, dass er irgendwie besorgt und unruhig wirkte. Ich sprach ihn darauf an, doch er verneinte und sagte, was gestern geschehen war, habe ihn erschreckt. Mehr wollte er zu dem Thema allerdings nicht sagen. Ich beobachtete beunruhigt, wie er seine Fingernägel in die Tischplatte bohrte und die Lippen aufeinander presste. Erst da begriff ich.


    „Du hast Durst, oder?“


    Raphael zog die Augenbrauen zusammen und atmete schnaubend aus. „Sehr richtig erkannt. Könntest du also bitte versuchen, dich nicht allzu hastig zu bewegen?“


    Mir war nicht aufgefallen, dass ich mich schnell oder unbedacht bewegt hatte. Andererseits empfand ein Vampir das sicher ganz anders als ich, weil er viel schärfere Sinne hatte.


    „Tut mir leid“, sagte ich. „Ich wollte es dir nicht noch schwerer machen.“ Ich machte Anstalten, aufzustehen und zu gehen.


    „Warte.“ Raphaels Miene wirkte noch immer starr, aber seine Stimme klang nun weit weniger gereizt. „Mir tut es leid, ich war unhöflich. Bitte bleib hier, ich verspreche auch, mich zu benehmen.“ Er lächelte, was mich überraschte, weil er das so selten tat.


    Ich zögerte. „Bist du dir sicher? Ich möchte deine Willenskraft nicht überstrapazieren.“ Bestimmt war es unerträglich für ihn, mich vor sich zu haben. Eine Mahlzeit auf Beinen.

  


  
    Raphael lachte. „Meine Willenskraft überstrapazieren? Das kann niemand. Mir geht es bestens.“

  


  
    Er wirkte jetzt tatsächlich ein wenig entspannter als noch zuvor. Ich lächelte und spürte, wie ich mich wieder beruhigte. Es überraschte mich, dass er so gutgelaunt war. Am Abend zuvor hatte er anders auf mich gewirkt, schweigsamer und zurückhaltender.


    „Du bist sehr tolerant“, sagte Raphael. „Ich glaube, kein anderer Mensch würde freiwillig allein in einem Zimmer mit mir bleiben.“


    „Ich bin nicht toleranter als andere“, sagte ich. Ich hatte nicht das Gefühl, seine Anerkennung für etwas verdient zu haben, das ich für ganz selbstverständlich hielt.

  


  
    „Da bin ich anderer Meinung. Ich habe die Menschen lange genug beobachtet, um zu wissen, dass Leute, die auch nur geringfügig anders sind als andere, keine Chance haben, in der Gesellschaft Fuß zu fassen. Die Menschen sind grausam. Sie verstoßen jene, die Mitgefühl und Toleranz am nötigsten haben.“

  


  
    Es erschreckte mich, dass er so dachte. Seine Worte wirkten verbittert; was musste er erlebt und gesehen haben, dass er solche Dinge sagte?


    „Die Geschichte der Menschheit beweist es doch“, fuhr er fort. „Seit ewigen Zeiten werden Leute verfolgt, die nicht dem üblichen Muster oder der menschlichen Vorstellung entsprechen. Wenn die Menschen von der Existenz der Vampire erfahren würden, wären wir todgeweiht.“


    „Das denke ich nicht. Nicht alle Menschen sind so, wie du sagst.“


    „Nein, nicht alle. Du nicht.“ Er lächelte wieder. Ich kapierte nicht, womit ich seine Anerkennung verdient hatte.


    Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Corvus’ Stimme an meine Ohren drang und mich die Diskussion mit Raphael augenblicklich vergessen ließ.


    „Guten Morgen.“

  


  
    „Morgen“, erwiderte ich. Eine Zehntelsekunde später stand Corvus direkt hinter meinem Stuhl und legte mir seine Hand auf die Schulter. „Geht’s dir wieder besser?“, fragte ich ihn.

  


  
    Zur Antwort schenkte er mir eines seiner Lächeln, die jedes Mal dafür sorgten, dass ich mich fühlte wie eine Lottogewinnerin. Seine dunklen Augen mit ihrer Sogwirkung ließen mich für einen Augenblick vergessen, dass Raphael noch immer anwesend war und uns beobachtete. Es war wie am gestrigen Abend; Raphael verhielt sich so still und unauffällig, dass man meinen konnte, er hätte sich in Luft aufgelöst.


    „Komm, ich bring dich nach Hause“, sagte Corvus. „Du solltest noch deine Sachen holen, ehe du zur Schule gehst.“

  


  
    Ich hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass heute ein Tag war wie jeder andere und dass ich wie immer zur Schule gehen musste. Hätte Corvus mich nicht daran erinnert, hätte ich es einfach vergessen, wie ich in seiner Anwesenheit sowieso alles vergaß.

  


  
    Raphael wünschte mir noch einen schönen Tag, dann machte ich mich zusammen mit Corvus auf den Heimweg.


    

  


  
    Es wurde ein langer Schultag, der einfach nicht enden zu wollen schien. Die ganze Zeit über saß ich zappelig auf meinem Platz im Klassenzimmer und schaute alle paar Sekunden auf die Uhr, als könnte ich mit Hilfe meiner Gedankenkraft die Zeiger dazu bringen, sich schneller zu bewegen.

  


  
    Joanne bemerkte meine Nervosität und sprach mich mehrere Male darauf an, aber ich wich ihren Fragen jedes Mal mit einem Schulterzucken oder einem gespielt verwunderten Blick aus.


    Die letzte Stunde wurde zur schlimmsten Geduldsprobe aller Zeiten, und das, obwohl wir Englisch hatten, mein Lieblingsfach. Ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, ununterbrochen mit den Fingern auf der Tischplatte herumzutrommeln. Ruhelos rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her, bis Mrs. Doyle mich darauf ansprach. Nach dieser Zurechtweisung achtete ich darauf, meine Ungeduld nicht mehr allzu deutlich zur Schau zu stellen.


    Damon war heute nicht in der Schule, Corvus hatte unsere Abmachung also eingehalten, und ich fühlte mich nicht so beobachtet.


    Als die Schulglocke das Ende der letzten Stunde ankündigte, war es mir fast unmöglich, nicht aufzuspringen und aus dem Klassenzimmer zu rennen. Möglichst langsam packte ich meine Sachen zusammen und war trotzdem vor allen anderen fertig. Ich verabschiedete mich von Joanne und den anderen und ging nach draußen.


    Auf dem Schulhof stand Corvus, ganz in Schwarz und mit seinen Händen in den Hosentaschen.


    Ich eilte ihm entgegen und stolperte dabei fast über meine eigenen Füße. Er quittierte meine Ungeschicklichkeit nur mit einem Schmunzeln und strich mir, sobald ich etwas außer Atem vor ihm stand, die Haare aus der Stirn.


    „Wie war dein Tag?“


    „Okay.“ Ich lächelte und kam mir dabei vor wie ein anderer Mensch. Wie jemand, der nach langer Zeit endlich sein wahres Zuhause gefunden hat.

  


  
    Er war gesprächiger als sonst und fragte mich im Gehen über die Schule aus. Gleichzeitig erzählte er mir von seinem Tag, und ich hörte ihm begierig zu. Seine Stimme schlug mich jedes Mal in ihren Bann. So unterhielten wir uns für eine Weile unbeschwert, bis er mich fragte, was denn genau zwischen mir und Dave gewesen sei.

  


  
    „Nichts“, antwortete ich wahrheitsgemäß und sah ihn irritiert an. „Wieso fragst du?“


    „Nur so.“ Er schaute mich nicht an. Hätte ich ihn nicht besser gekannt, hätte ich geglaubt, er wäre verlegen.


    „Du magst ihn also nicht?“, fragte er schließlich.


    „Nein. Ich meine … Am Anfang fand ich ihn irgendwie nett, aber seit ich weiß, was er getan hat, hat sich das geändert.“


    Ich war sicher, ein erleichtertes Aufatmen aus Corvus’ Mund zu hören, und presste mir die Hand auf die Lippen, um mein Lächeln vor ihm zu verstecken.


    „Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du – und wenn auch nur unbewusst – irgendetwas für ihn empfinden könntest.“


    „Das tue ich nicht.“ Mein alter Ernst war wieder da. War er etwa eifersüchtig?


    „Gut. Das vereinfacht die Sache.“


    „Wie meinst du denn das schon wieder?“


    „Du kennst ja meine Aufgabe. Ich tu’s nicht gern, aber irgendjemand muss es nun mal machen. Aber wenn Dave dir etwas bedeutet hätte, dann hätte ich ihm unmöglich etwas antun können. Nicht, wenn ich dir dadurch wehgetan hätte.“


    Sein überraschendes Geständnis brachte mich in Verlegenheit, so dass ich ihm keine Antwort geben konnte. Aber ich glaubte, dass er trotzdem verstanden hatte, was ich ihm sagen wollte.


    Als wir gerade in die Wood Lane einbogen, begann es zu schneien. Früh dieses Jahr. Überrascht blickte ich in den Himmel. Winzige Flocken, die aus der Ferne aussahen wie kleine Kristalle, flirrten durch die Luft.


    Ich lud Corvus ein, mit ins Haus zu kommen, und er folgte mir lächelnd.

  


  
    


    Der Schnee draußen fiel jetzt in dickeren Flocken zu Boden. Ich sah aus dem geöffneten Fenster meines Zimmers und bestaunte das Glitzern in der Luft. Alles war still; der Schnee dämpfte jedes Geräusch.

  


  
    „Ich hab noch nie einem Menschen dabei zugesehen, wie er die Natur bewundert“, sagte Corvus hinter mir. „Dabei hat es durchaus seinen Reiz.“


    Er legte seine Hand auf meine Schulter und malte mit den Fingerspitzen Linien auf meinen Hals.


    „Alles ist so verwirrend“, flüsterte er. „Hast du so was schon mal erlebt?“


    „Du meinst diese Gefühle? Nein, noch nie. Und du?“


    „Ich? Nein, ich auch nicht.“


    „Wie kommt das?“


    Er lachte leise. „Zu der Zeit, als ich noch ein Mensch war, habe ich mich nicht für Mädchen interessiert“, erwiderte er. „Meine Jugend habe ich mit Lernen verbracht, und später, während meiner Zeit an der Universität, habe ich mein Leben der Medizin gewidmet. Da war kein Platz für einen anderen Menschen.“


    „Und später? Ich meine, nach deiner Verwandlung?“ Ich vermied es, das Wort Vampir in meine Frage einzubauen, weil es mir unnatürlich erschien. Es war nicht der richtige Ausdruck, um Corvus zu beschreiben.


    „Es gab wohl keine Gelegenheit, würde ich sagen. Ich habe mich von allem und jedem ferngehalten, so gut es nur ging.“


    Seine Arme schlossen sich um meinen Oberkörper, und ich konnte nicht mehr denken. Seine kühlen Lippen berührten erst meine Schläfe, dann küsste er mich sanft auf die Wange. Wie gelähmt konzentrierte ich mich darauf, weiterzuatmen. Es war eine wohlige und gleichzeitig fast schmerzhafte Nähe.


    Langsam drehte ich mich in seiner Umarmung zu ihm um, um ihm in die Augen sehen zu können. Durch ihre Schwärze glaubte ich, direkt in Corvus’ Inneres, in seine Seele blicken zu können. Sie war hell, strahlender als das Dunkle, das ihn umgab.


    Ich ließ meine Hand behutsam über seinen Arm wandern, und er ließ ihn langsam sinken. So sanft ich konnte, fuhr ich mit meinen Fingerspitzen über die weiße Innenseite seines Unterarms und schob den Ärmel seines Hemds vorsichtig nach oben.


    Für den Bruchteil einer Sekunde versteinerte er unter meiner Berührung, aber er wirkte nicht wütend, sondern ließ es zu. Meine Finger stießen auf verletzte, zerkratzte Haut, die von blutigen Krusten übersät und an vielen Stellen vernarbt war. Ich kämpfte gegen das Unbehagen an, das mich jäh befiel, nicht wegen der Verletzungen selbst, sondern bei dem Gedanken daran, dass er sie sich selbst zugefügt hatte.


    „Hässlich, oder?“ Seine Stimme klang bitter.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich könnte nichts an dir je hässlich finden.“


    „Die Kratzer wollen einfach nicht verheilen, seit Monaten nicht“, sagte er. „Als ich zuletzt die Kontrolle verloren habe, war es besonders schlimm.“


    Ich zögerte. „Es ist schwer, sich vorzustellen, dass eure Wunden so langsam abklingen. Ich meine, ihr müsst ja ständig Angst davor haben, euch irgendwo zu verletzen.“


    „Angst nicht direkt. Aber wir müssen permanent wachsam sein. Trotzdem …“ Er stockte.


    „Hm?“


    „Trotzdem kann es passieren, dass wir sterben. Unverletzt sind wir zwar unsterblich, aber wenn wir schlimm verletzt werden, haben wir kaum eine Chance auf Heilung. Manche Vampire, hauptsächlich ältere, empfindlichere, sterben an Wunden, die ein Mensch problemlos wegstecken würde.“


    „Und ich dachte immer, Vampire wären wesentlich zäher als Menschen.“


    „In vielen Dingen“, stimmte Corvus mir zu. „Aber nicht in allen. Wir sind zwar kräftiger und schneller, und unsere Sinne sind stärker ausgeprägt, aber letztendlich sind wir euch unterlegen.“


    „Ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass ein Mensch gegen einen von euch eine Chance hätte“, überlegte ich. Ich hatte Corvus und Dave kämpfen sehen; es war meinen Augen nicht möglich gewesen, ihren übermenschlich schnellen Bewegungen zu folgen.

  


  
    „Da hast du schon Recht. Es ist unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.“


    Ich fuhr so vorsichtig wie möglich über die vernarbte Haut und konnte spüren, wie sein Körper unter meiner Berührung erbebte.


    Schließlich ließ er von mir ab und machte einen Schritt zurück. In meinem kleinen, unordentlichen Zimmer wirkte er wie jemand aus einer anderen Welt. Neugierig sah er sich um.


    Als sein Blick auf die Bücher in meinem Regal fiel, begann er zu lächeln. Mit übermenschlicher Schnelligkeit erreichte er es und besah sich die Buchtitel genauer. ‚Das Bildnis des Dorian Gray’. ‚Verbrechen und Strafe’. ‚Sinn und Sinnlichkeit’. Massenweise Bücher von Agatha Christie. ‚Die Abenteuer von Sherlock Holmes’. ‚Jane Eyre’. Und natürlich ‚Rebecca’, das hatte ich vor wenigen Tagen fertiggelesen.


    „Welche davon sind deine Lieblingsbücher?“

  


  
    „’Jane Eyre’ und ‚Rebecca’, schätze ich.“ Ich war mir nicht ganz sicher; es war schwer, sich auf wenige Bücher zu beschränken. Am liebsten hätte ich alle genannt.

  


  
    Sein Lächeln ließ sein Gesicht weicher erscheinen und brachte seine Augen zum Leuchten. Ein Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus und erreichte ganz langsam den Rest meines Körpers.


    „Deine Bücher verraten viel über dich.“


    Meine übliche Unsicherheit kehrte zurück. Irgendwie hoffte ich plötzlich, dass das, was sie ihm verraten hatten, nichts Peinliches war.


    „Aha. Und was genau?“


    „Zum Beispiel Dinge über dein Frauenbild.“ Jetzt grinste er übers ganze Gesicht.


    Ich versuchte abzuschätzen, ob er sich über mich lustig machte, aber seine Miene nahm plötzlich wieder einen beinahe feierlichen Ernst an. Ich hätte gern etwas erwidert, aber mir fiel beim besten Willen nichts ein. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ein bisschen schlagfertiger oder origineller zu sein.


    Plötzlich versteinerte Corvus dort, wo er stand. Er schien etwas gehört zu haben, aber sosehr ich auch die Ohren spitzte, ich konnte kein Geräusch ausmachen.


    „Was …?“, begann ich, doch Corvus legte mir sanft einen Finger auf die Lippen.


    „Dein Dad ist zurück“, wisperte er so leise, dass es mich größte Mühe kostete, ihn zu verstehen.


    „Oh.“


    Er lächelte, als amüsierte ihn irgendetwas. Wahrscheinlich mein perplexer Gesichtsausdruck.


    „Ich sollte wohl besser gehen“, flüsterte er mir zu. Sein Atem auf meiner Wange sandte warme Schauer durch meinen Körper.


    „Okay“, brachte ich heraus, obwohl ich nicht wollte, dass er ging.


    Er strich mit der Fingerspitze über meine Wange, wobei er erneut brennende Spuren auf meiner Haut hinterließ. Er ging hinüber zum geöffneten Fenster, und noch ehe ich seinen Bewegungen mit den Augen folgen konnte, war er in die anbrechende Dämmerung verschwunden.
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Damon erzählt

  


  
    

  


  
    Der nächste Schultag verlief genauso quälend wie der vorige. Die wenige Zeit, die ich von Corvus getrennt war, reichte aus, um mir fast schon körperliche Schmerzen zu bereiten. Vor Ungeduld gelang es mir nicht, mich auf den Unterricht zu konzentrieren. Ich dachte ununterbrochen an ihn, an die Gespräche, an sein Gesicht, sein glänzendes Haar, seine Augen, seine Hände …

  


  
    Früher hatte ich immer geglaubt, mich nie richtig in jemanden verlieben zu können. Es war mir unerklärlich gewesen, wie jemand sich selbst für eine andere Person aufgeben konnte. Jetzt begriff ich, und es war nicht annähernd so lächerlich, wie ich angenommen hatte.


    Nach dem Unterricht, den ich hinter mich gebracht hatte wie eine Schlafwandlerin, eilte ich nach draußen an die frische Luft. Als ich mich auf dem Schulhof umblickte, durchzuckte mich die Enttäuschung wie ein Blitz.


    Er war nicht da.


    Ich hätte nicht erwarten sollen, dass er kommen würde. Er hatte mir nichts versprochen. Eigentlich hatte er überhaupt nicht gesagt, wann wir uns wiedersehen würden. Und trotzdem war ich niedergeschlagen und hasste mich dafür. Wahrscheinlich hatte er einfach anderweitig zu tun, ich würde ihn bestimmt bald wiedersehen. Morgen vielleicht, oder übermorgen.


    Langsam machte ich mich auf den Heimweg. Ich bog gerade in die Wood Lane ein, als ich meine Meinung änderte. Nicht nach Hause, alles, nur das nicht. Ich wollte für eine Weile nicht mit Dad in einem Haus sein. Ich schämte mich dafür, aber heute brachte mich das nicht dazu, den Gedanken wegzuschieben. Nicht wieder diese Stille.


    Meine Füße trugen mich wie von selbst zu einem Ort, den ich schon länger nicht mehr besucht hatte. Über mir spannte sich ein heller, fast schon gleißender Himmel. Schneeflocken verfingen sich in meinen Haaren. Innerhalb weniger Minuten waren meine Finger steif vor Kälte. Kein Wunder, denn in meiner Zerstreutheit hatte ich wie üblich meine Handschuhe zu Hause vergessen.

  


  
    Der Friedhof lag still und verlassen da, abgeschnitten von der Welt. Ich ging durch das Eingangstor, vorbei an den kahlen Bäumen, die ihre Äste in den Himmel streckten, über den knirschenden Kiesweg.

  


  
    Das Grab meiner Mutter wirkte kalt und abweisend wie immer. Steine, falsche Gefährten für meine Mom. Sie war sanft gewesen und voller Wärme.


    Aus der Entfernung sah ich das Dach der kleinen Friedhofskapelle. Das Bild wirkte surreal, wie das Motiv von einer Weihnachtskarte. Eine verschneite Landschaft, eine Kapelle mit weißem Dach.


    Es wurde kälter. Ich fühlte meine Nase nicht mehr. Mit einem Finger strich ich über den glatten Grabstein.


    „Du fehlst mir“, murmelte ich. „Aber weißt du was? Es gibt da jemanden, der für mich da ist. Ich werde es schaffen.“


    Für ein paar Minuten blieb ich regungslos, dann drehte ich mich um und ging über den Kiesweg weiter in Richtung Kapelle. Wieso es mich dorthin zog, wusste ich nicht. Ich trat ein, und mich empfing schwere, kühle Luft, ähnlich der in einer Kirche.


    Das Gebäude war wirklich sehr klein, noch kleiner, als es von außen den Anschein hatte. Es bot gerade genug Platz für ein paar Bänke und einen Altar, karg und schmucklos. Den einzigen Blickfang bildeten die bunten Glasfenster, die verwischte, farbige Muster auf den grauen Stein von Boden und Wänden malten.


    Ich setzte mich auf eine der Bänke, schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen eigenen Atem, der das einzige hörbare Geräusch bildete. Ich fühlte mich besser, als ich erwartet hatte. Es tat gut, für eine Weile an überhaupt nichts denken zu müssen.


    „Schön, dich wiederzusehen“, sagte plötzlich jemand in meiner Nähe, und ich öffnete die Augen, sprang auf und blickte mich um. Dave stand da und lächelte mich an.


    „Ich dachte schon, der Erdboden hätte dich verschluckt“, sagte er. „Aber eigentlich sollte ich eher Corvus die Schuld dafür geben.“


    „Bleib, wo du bist“, sagte ich. Die Worte blieben mir beinahe im Hals stecken.


    „Ach, komm schon“, entgegnete Dave. „Was soll das? Was hat Corvus dir über mich erzählt?“ Er hielt inne. „Ich dachte, wir wären Freunde“, fuhr er dann mit einer Stimme fort, die mir die Knie noch weicher werden ließ. Er flehte.


    „Tut mir leid“, brachte ich mühsam hervor. „Ich kann nicht.“


    „Du darfst ihm nicht vertrauen“, sagte Dave. „Er ist nicht das, was er zu sein scheint.“


    „Was soll das heißen?“ Ich konnte das Zittern nicht aus meiner Stimme vertreiben. Seine Anwesenheit ängstigte mich mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte.


    „Er will dein Blut“, wisperte Dave. Seine Augen weiteten sich, und er verzog den Mund, so dass ich seine Zähne sehen konnte.


    „Ich glaube dir nicht.“


    „Nein?“ Er kam einen Schritt auf mich zu, und ich wich zurück.


    „Keine Angst“, sagte er. „Du musst mir vertrauen.“


    Mein Blick fiel zur Kapellentür, die nur angelehnt war. Er hatte mir also nicht hier aufgelauert, sondern war mir gefolgt, denn ich war sicher, dass ich sie hinter mir geschlossen hatte, als ich hereingekommen war. Wieso hatte ich nicht besser aufgepasst?


    Er streckte seine weiße Hand nach mir aus, und ich wich noch weiter zurück. Nur noch zwei Schritte, dann hätte ich die Tür erreicht.


    Verzweifelt und ohne zu überlegen machte ich zwei große Schritte, riss die Tür auf und rannte nach draußen. Die eisige Luft drang in meine Lungen. Hinter mir hörte ich Dave zischen, und nur eine Sekunde später stieß ich mit jemandem zusammen. Ich taumelte und fiel zu Boden. Ein lauter Fluch hallte über den Friedhof, und die Gestalt vor mir presste sich eine Hand an die Stirn.


    Ich blinzelte mehrere Male gegen das Schneetreiben an, während Erleichterung mich durchflutete und mir wieder wärmer wurde. „Damon?“


    „Nein“, antwortete er mit einem genervten Unterton in der Stimme. „Der Weihnachtsmann.“


    Ich rappelte mich hastig auf und blickte in alle Richtungen. Noch immer zitterte ich am ganzen Körper. Dave war nirgends zu sehen.


    Damon stand neben mir, Schneeflocken hatten sich in seinem flammend roten Haar verfangen, und er drückte sich noch immer die Hand an die Stirn.


    „Hab ich dir wehgetan?“, fragte ich.


    „Das fragst du noch? Du hast mich getroffen wie ein Rammbock.“


    „Entschuldige“, murmelte ich. „Ich war nur so in Panik. Ich hab gedacht, ich hätte Dave gesehen.“ Nein, ich war mir sicher gewesen.


    „Dave?“ Damons Miene verfinsterte sich. „Hier auf dem Friedhof?“


    „Ja.“ So langsam machten sich die Nachwirkungen des Schocks bemerkbar.


    „Oh.“ Auf einmal war er es, der verlegen wirkte. „Dann bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen.“


    „Ich glaub schon.“ Ich rieb mir nervös die Wange und versuchte mich an einem Lächeln. „Danke.“


    „Schon okay. Ich hab gesehen, wie du den Friedhof betreten hast, und als du nicht zurückgekommen bist, dachte ich, ich sollte lieber mal nachsehen.“


    „Du bist mir gefolgt?“ Ich unterdrückte das hysterische Lachen, das in mir aufstieg.


    Er grinste. „Könnte man so nennen. Corvus meinte, es wäre besser so.“


    „Und das, obwohl er mir versprochen hat, niemanden mehr auf mich anzusetzen.“ Ich war erleichtert, obwohl Corvus’ Beschützerinstinkt mir in einer anderen Situation wahrscheinlich unangenehm gewesen wäre.


    „Er ist nicht besonders konsequent“, erwiderte Damon schmunzelnd.


    „Kann ich ihn sehen? Heute, meine ich?“


    „Lieber nicht.“ Damons Augenbrauen wanderten nach oben. „Er ist unterwegs.“


    „Was macht er denn?“ Vielleicht hätte ich lieber nicht fragen sollen, aber meine Neugier war einfach zu stark.


    „Er hatte Durst“, entgegnete Damon.


    „Oh.“ Augenblicklich wurde mir ein bisschen schwindelig. Typisch für mich. Dabei hätte ich mich doch eigentlich schon längst an den Gedanken gewöhnt haben müssen, dass Corvus Blut brauchte.


    „Alles okay?“


    „Ja, es geht schon.“


    „Wirklich erstaunlich, dass diese Neuigkeit dir Angst macht, wo dich doch sonst nichts schockieren kann.“


    Ich runzelte die Stirn. „Wer sagt das?“


    „Corvus.“


    Ich stieß ein trockenes Schnauben aus. „Ich bin so ziemlich der größte Feigling, den man sich vorstellen kann.“


    „Ach ja? Hatte ich gar nicht den Eindruck.“ Er lächelte immer noch. „Aber vielleicht täusche ich mich ja. Vielleicht bist du tatsächlich feige.“


    „Glaub mir, das bin ich.“ Es war irgendwie merkwürdig, dass ich meine Position als ängstlichster Mensch der Welt plötzlich verteidigen musste.


    „Möglich.“ Damon ließ keinen Zweifel daran, dass er seine Aussage ironisch meinte. Ich verzichtete diesmal darauf, sie zu kommentieren.


    Trotz meiner Verwirrung kam mir schlagartig ein Gedanke. Wann würde sich mir wieder die Chance bieten, unter vier Augen mit Damon zu sprechen?


    „Ich muss mit dir reden“, begann ich zaghaft.


    „Ja?“


    „Diese Sache mit Joanne …“ Ich ging in meinem Kopf alle möglichen Formulierungen durch und kam zu dem Schluss, das keine von ihnen perfekt war, also sprach ich die erste aus, die mir in den Sinn gekommen war. „Ich mache mir Sorgen, dass du …“


    „Dass ich sie erneut beißen könnte?“ Zu meiner Überraschung grinste er. Es gab anscheinend nichts, was seine gute Laune trüben konnte. „Ja, das kann ich verstehen.“ Er zwirbelte eine seiner kurzen, roten Haarsträhnen zwischen seinen Fingern. „Du bist ihr eine sehr gute Freundin.“

  


  
    „Das würde ich so nicht sagen“, erwiderte ich und dachte daran, dass ich in letzter Zeit viel zu wenig für sie da gewesen war.

  


  
    „Vielleicht solltest du ein klein wenig mehr Vertrauen in mich haben, Hazel. Ich habe nicht vor, etwas von ihrem Blut zu nehmen.“ Damons Stimme klang fest und ein klein bisschen selbstgefällig.

  


  
    Am liebsten hätte ich ihn gefragt, was er denn sonst vorhatte, aber ein nagendes Gefühl in meiner Magengegend sagte mir, dass ich es nicht zu weit treiben durfte.

  


  
    „Möchtest du mit in die Apple Tree Lane kommen?“, fragte Damon. „Du kannst bei uns bleiben, so lange du willst.“


    Ich schüttelte den Kopf, denn ich wusste, dass ich mich fehl am Platze fühlen würde, wenn Corvus nicht dort war. „Danke, aber ich sollte wohl lieber nach Hause gehen.“

  


  
    „Eigentlich war die Frage eher als Aufforderung gemeint.“ Damon zog die Augenbrauen hoch. „Ich hätte mich anders ausdrücken sollen. Corvus würde mich umbringen, wenn er mitbekäme, dass ich dich ohne Schutz nach Hause habe gehen lassen, nachdem Svarog dich fast erwischt hätte.“

  


  
    Ich stöhnte. „Na schön.“


    

  


  
    Eine Viertelstunde später erreichten wir das Haus der Vampire in der Apple Tree Lane. Auf dem Heimweg war Damon ungewöhnlich schweigsam gewesen, als beschäftigte ihn ein bestimmter Gedanke. Gab es etwas, wegen dem er sich Sorgen machte, oder deutete ich sein Schweigen ganz falsch? Vielleicht hatte ich ihn mit meinem Verdacht, er könnte eine Gefahr für Joanne darstellen, verletzt. Obwohl ich eigentlich nicht den Eindruck gewonnen hatte, dass meine Worte ihn besonders getroffen hatten.

  


  
    Meine Gedanken behielten ihre Richtung nur kurz bei, dann folgten sie wieder dem Weg, den sie in letzter Zeit immer nahmen. Ob es Corvus wohl gut ging? Ich hoffte, dass sein Durst mittlerweile gestillt war, denn das würde bedeuten, dass ich ihn bald wiedersehen würde. Andererseits war der Gedanke daran, dass er Menschenblut brauchte, um am Leben zu bleiben, etwas, an das ich mich nicht gewöhnen konnte.


    Aber es war nicht seine Schuld. Er konnte nichts dafür, dass er Blut brauchte, um bei Kräften zu bleiben, genau wie Raubtiere nicht verantwortlich dafür sind, dass sie andere, schwächere Tiere töten müssen, um zu überleben. Der Vergleich war noch nicht einmal besonders passend, denn Corvus tötete keine Menschen, er nahm nur so viel von ihrem Blut, wie sie entbehren konnten.


    „Hazel?“


    Damons Stimme, die wie aus der Ferne an meine Ohren drang, klang belustigt. Schlagartig wurde mir klar, wieso. Ich war wieder einmal ganz woanders gewesen und hatte das Hier und Jetzt vergessen. Schnell schüttelte ich den Gedanken an Corvus ab und blickte in Damons unbeschwertes Gesicht. Wieder war ich erstaunt, wie jugendlich er wirkte. Ganz anders als Corvus, Baltazar und Raphael.


    „Ja?“, fragte ich verwirrt.


    Damons Grinsen wurde noch breiter. Er hielt mir die Haustür auf und deutete mit dem Kopf ins Innere des Hauses. „Möchtest du mit reinkommen, oder willst du den Rest des Tages lieber hier draußen verbringen?“


    Ich spürte, wie ich rot anlief. „Äh, tut mir leid, ich war gerade ganz woanders.“


    „Das habe ich gemerkt.“ Sein Grinsen nahm einen schelmischen Ausdruck an, er beugte sich in meine Richtung und flüsterte: „Und ich weiß auch, wo. Keine Sorge, Corvus geht es gut.“


    Mein Gesicht fühlte sich heiß an. „Ja, du hast vermutlich Recht.“ Ich runzelte die Stirn, als sein Grinsen süffisanter wurde. „Machst du dich über mich lustig?“


    Er schüttelte den Kopf – etwas zu hastig, um mich überzeugen zu können. „Wie kommst du bloß darauf?“, fragte er mit gespielter Empörung.


    Ich musste lachen. „Es muss schlimm sein, einen Menschen vor sich zu haben, der dermaßen durchschaubar ist wie ich.“


    „Nein.“ Diesmal klang seine Stimme ganz ernst. „Es ist eher angenehm. In einem Menschen, der keine Geheimnisse hat, kann man sich nicht täuschen.“ Seine Augen glühten, als erinnerte er sich in diesem Augenblick an ein Ereignis aus seiner Vergangenheit. Ich wollte wissen, was genau er meinte, doch als ich zum Sprechen ansetzte, bat er mich erneut, einzutreten. Ich folgte ihm ins Innere des Hauses und verzichtete vorerst darauf, ihn auf seinen seltsamen Gesichtsausdruck anzusprechen.


    „Hast du Hunger?“, fragte er mich, als wir die Wohnung betraten.


    Ich überlegte kurz. „Ein bisschen.“


    Damon ging in die Küche, ich folgte ihm mit kurzem Zögern. Am Küchentisch saß Baltazar, und als wir eintraten, begrüßte er uns mit einem zurückhaltenden Lächeln, dann stand er auf und verließ ohne ein Wort die Küche.


    Ich blickte ihm verwirrt hinterher. „Was hat er denn?“ Meine übliche Unsicherheit ließ mich vermuten, dass Baltazar wegen mir den Raum verlassen hatte.


    „Ach.“ Damon winkte ab. „So ist er eben. Er ist gern allein.“


    Ich runzelte die Stirn. Damons Erklärung war unvollständig, das war mir sofort klar, aber ich fragte nicht nach. Möglicherweise wollte ich gar nicht wissen, was Baltazars eigentliches Problem war. Nicht, wenn es – wie ich vermutete – etwas mit mir zu tun hatte.


    Damon klapperte mit den Töpfen und riss mich damit aus meiner Grübelei. Zwei von ihnen stellte er auf den Herd, dann schaute er mich mit einem erwartungsvollen Lächeln an.


    „Was hast du vor?“, fragte ich perplex.


    „Du sagtest, du hast Hunger“, erwiderte er mit einem Unterton, der ohne jeden Zweifel bedeuten sollte, dass ich etwas sehr Offensichtliches nicht mitbekommen hatte.


    „Und?“, fragte ich weiter. Mein Verdacht erschien mir zu unglaublich, und ich wollte mich lieber noch einmal vergewissern.


    „Und?“, wiederholte Damon mit sanftem Spott.


    Bei jeder anderen Person hätte mich diese Reaktion gestört, aber Damon hatte so eine freundschaftliche, tolerante Art, dass man ihm unmöglich böse sein konnte.


    „Wir kochen zusammen“, erklärte er schließlich, als ich nichts entgegnete.


    „Ist das dein Ernst? Du kannst kochen?“ Meine Worte hatten nicht beleidigend klingen sollen, aber mir fiel auf, dass Damons Augenbrauen sich für eine Sekunde empört zusammenzogen. Einen Augenblick später wirkte sein Gesicht wieder so sorglos, dass ich glaubte, es mir nur eingebildet zu haben.


    „Ja, das ist mein voller Ernst“, meinte er grinsend. Dann nahm sein Gesicht ganz plötzlich wieder einen traurigen Ausdruck an, wie es passiert war, als er von Menschen mit Geheimnissen gesprochen und keine Erklärung dazu abgeliefert hatte.


    „Es ist noch nicht sehr lange her – nur ein paar Jahre – da war ich noch ein Mensch, der unbedingt ein großer Koch werden wollte“, sagte Damon.


    Ich wartete einen Moment, unschlüssig, wie ich reagieren sollte. Dass Damon – der sorglose, immer fröhliche Damon – plötzlich so niedergeschlagen wirkte, verunsicherte mich, presste mir die Luft aus den Lungen.


    „Wirklich?“, fragte ich schließlich. Es war ein erbärmlicher Versuch, Anteilnahme zu zeigen.


    Zu meiner Überraschung und Erleichterung lachte Damon. „Ja, wirklich.“ Er machte eine Pause. „Weißt du, es ist wirklich nett, wie du dir ständig um andere Sorgen machst, aber das brauchst du nicht. Ich bin fast darüber hinweg.“


    Das Fast entging mir nicht – in dieser Hinsicht konnte er mir nichts vormachen. Aber ich schätzte seinen Versuch, mich aufzumuntern.


    Schließlich machte Damon sich wieder daran, Lebensmittel und Kochutensilien zusammenzutragen. Er bewegte sich so schnell, dass ich kaum erkennen konnte, was für Dinge es waren, die er auf die Arbeitsablage legte.


    „Was kochen wir, wenn ich fragen darf?“


    „Gemüsepasta, wenn das für dich in Ordnung ist.“


    „Klar. Was kann ich tun?“


    Er drehte sich zu mir um und drückte mir ein Schälmesser und ein paar Möhren in die Hände. „Du kannst damit anfangen.“


    Ich nickte und machte mich an die Arbeit. Es war angenehm, sich etwas so Vertrautem und Einfachem zu widmen, etwas, das die Hände, aber nicht den Geist beschäftigte. Andererseits führte das fast automatisch dazu, dass meine Gedanken wieder auf Wege schweiften, die ich eigentlich nicht hatte betreten wollen.


    „Damon?“, fragte ich in der Hoffnung, er könnte mich ein bisschen ablenken. „Darf ich dich mal was fragen?“


    „Aber sicher.“ Er war gerade dabei, eine Aubergine in Würfel zu schneiden und schaute mich aus diesem Grund nicht an. „Wenn es nichts mit Joanne und mir zu tun hat.“ Ein kleines, selbstgefälliges Lächeln schlich sich auf seine Lippen.


    „Hat es nicht, versprochen.“ Ich räusperte mich. „Als du vorhin gesagt hast, du findest vollkommene Durchschaubarkeit bei Menschen angenehm, woran hast du in diesem Moment gedacht?“


    Damons Blick wanderte in meine Richtung, und für einen kleinen Moment hatte ich den Eindruck, vielleicht zu weit gegangen zu sein. Aber dann schnaubte Damon belustigt, und meine Anspannung zerstreute sich.


    „Dir entgeht wirklich nichts, was?“


    Ich zuckte mit den Schultern und sagte kleinlaut: „Ich hätte vielleicht besser nichts sagen sollen.“


    „Nein.“ Damon lachte. „Es ist okay.“


    „Ehrlich?“


    „Ja, ehrlich!“


    Seine lautstarke Antwort brachte mich zum Lachen.


    „Um auf deine Frage zurückzukommen …“ Damon lachte wieder. „Ich dachte an meinen Vater.“


    Ich zögerte, dann siegte meine Neugier über meine Zurückhaltung. „Was ist mit ihm?“


    „War“, verbesserte Damon. „Er ist tot.“


    „Oh. Das tut …“


    Damon unterbrach mich. „Sag nicht, dass es dir leid tut. Bitte.“ Er lächelte.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Zum ersten Mal konnte ich nachvollziehen, was in meinen Klassenkameraden vorgehen musste, wenn sie mich sahen und nicht wussten, wie sie mit mir sprechen sollten. Alles, was man zu einer Person sagen kann, die gerade einen geliebten Menschen verloren hat, scheint zu einer einzigen Phrase zusammenzuschrumpfen, die keinerlei Bedeutung hat: Es tut mir leid. Aber ich wusste doch, wie schmerzhaft es war, diese Worte immer und immer wieder hören zu müssen, ganz besonders dann, wenn sie aus dem Mund einer Person kamen, die man mochte. Von der man andere Worte oder zumindest keine ausweichenden Blicke erwartet hätte.


    „Ich hätte mich anders ausdrücken sollen“, sagte ich und versuchte mich an einem kleinen Lächeln. „Ich wollte dich wirklich nicht verletzen.“ Ich hielt kurz inne. „Es ist schon seltsam, da gibt es auf der Welt so viele Worte, aber sobald man sie wirklich braucht, scheint es keins zu geben, das passend ist und auch nur annähernd ausdrücken kann, was man fühlt.“


    Damon lächelte zurück. „Ja.“ Er machte eine Pause. „Und ich schätze deinen Versuch, die passenden Worte zu finden. Danke.“


    Eine Weile schwiegen wir, jeder von uns in die eigene Arbeit versunken. Damon füllte einen Kochtopf mit Wasser und schaltete den Herd ein, um es zum Kochen zu bringen. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich seine routinierten Bewegungen und fragte mich, wie sehr er das Menschsein wohl vermisste.


    „Um auf meinen Vater zurückzukommen …“, sagte Damon schließlich. „Er fehlt mir nicht. Ich habe mich sehr in ihm getäuscht. Seine Undurchschaubarkeit war wie eine Krankheit, ein Tumor, der unsere Familie langsam von innen zerfressen hat.“


    Ich schluckte. „Was hat er denn getan?“


    Damon lachte, doch ich konnte nicht einschätzen, ob es ein bitteres oder gleichgültiges Lachen war. „Das, was zahllose verheiratete Männer tun. Er hat meine Mom mit einer anderen betrogen, einer Frau, die wir alle gut kannten und mochten. Sie war unsere Nachbarin und kam oft zu Besuch, als ich noch klein war.“


    „Wie hast du davon erfahren?“


    „Ich habe eine Notiz von ihr in unserem Briefkasten gefunden. Wenn du mich fragst, waren die beiden ziemlich unvorsichtig. Sie schienen es darauf anzulegen, entdeckt zu werden.“


    „Und?“


    Damon gab ein trockenes Schnauben von sich. „Ich habe meinen Dad zur Rede gestellt, und er bat mich, meiner Mom nichts zu erzählen und versprach, sich nie wieder mit der anderen zu treffen. Ich habe ihm geglaubt. Obwohl ich in ihm plötzlich nicht mehr den makellosen, vorbildlichen Mann sehen konnte, war er doch immer noch mein Vater. Also habe ich getan, was er von mir wollte.“


    „Hat er sein Versprechen eingehalten?“


    „Ich weiß es nicht, und ich werde es auch nie erfahren. Nur zwei Monate nach unserem Gespräch starb ich.“


    Ich überdachte seine Worte drei Mal, ehe ich zu dem Schluss kam, dass ich mich nicht verhört hatte. Ich machte den Mund auf und wollte nachhaken, doch er kam mir zuvor.


    „Ich war zu diesem Zeitpunkt achtzehn und jobbte jeden Tag nach der Schule in einem kleinen Pub in Scarsbury, meiner Heimatstadt. Es war mein letztes Schuljahr, und nach meinem Abschluss wollte ich mit meiner Ausbildung zum Koch anfangen.


    Es war später Abend. Ich hatte wieder einmal Überstunden im Honeycutt’s Inn geschoben und machte mich nun auf den Heimweg. Vom Pub bis nach Hause war es nicht weit, also ging ich zu Fuß.“


    „Honeycutt’s Inn?“, fragte ich überrascht. „Ernsthaft? Dort hast du gearbeitet?“


    Er nickte; Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    „Du kannst noch nicht sehr lange ein Vampir sein“, erklärte ich. „Das Honeycutt’s Inn gibt es noch. Ich war erst neulich mit Joanne dort.“


    „Ich weiß.“ Er lächelte. „Meine Verwandlung liegt erst vier Jahre zurück.“


    Ich hatte geahnt, dass er noch nicht so alt wie Corvus sein konnte, aber dass er so jung war, überraschte mich nun doch. Sein wahres Alter musste in etwa bei zweiundzwanzig liegen.


    „Was ist dann passiert?“, fragte ich weiter.


    „Als ich gerade auf dem Heimweg war, hatte ich plötzlich das Gefühl, als ob – als ob der Tod ganz unvermeidlich wäre. Es war eine Empfindung, wie ich sie noch nie zuvor gehabt hatte. Alles um mich herum und in mir hat sich verdunkelt, um mich auf diese eine und einzige Wahrheit vorzubereiten. Und dann sah ich Baltazar.“


    Ich starrte ihn an. „Baltazar?“


    Damon nickte. „Er hatte mich auserwählt. Er machte mich zu einem von seiner Sorte, zu einem Vampir. Die Einzelheiten werde ich dir ersparen. Sicherlich hat Corvus dir schon alles erzählt, was du wissen musst. Baltazars Wille, mich unsterblich zu machen – denn das ist es, was uns verwandelt, der unerschütterliche geistige Wille eines anderen Vampirs – übertrug sich auf mein Wesen, mein Ich. Ich verlor meine Menschlichkeit, und aus einem jungen Mann, der sein Leben noch vor sich hatte, wurde einer, der nicht altern konnte und als blutdurstiges Wesen neu geboren worden war. Baltazar hatte mich als seinen Gefährten erwählt, als seinen Schüler, und es gab keine Möglichkeit, sich seinem Befehl zu entziehen.


    Doch dann passierte etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Bis heute weiß ich nicht, wie es dazu kommen konnte. Vielleicht hatte es mit meinem unerfüllten Wunsch nach einem normalen, menschlichen Leben zu tun. Jedenfalls fiel ich in eine totenähnliche Starre, in eine Art Koma.“


    Ich war vollkommen gebannt von dem, was er mir erzählte, und musste mich erst einmal wieder besinnen, als er sich unterbrach.


    „Was hat Baltazar dann gemacht?“, fragte ich.


    „Er ließ mich liegen.“


    Ich brauchte einen Moment, um das zu schlucken. „Wieso? Was hat er sich dabei gedacht?“


    Damon lachte; es war ein sorgloses Geräusch, das die Last von meiner Seele nahm, die Damons Geschichte auf sie geladen hatte.


    „Mehr, als du vielleicht vermutest.“ Damon machte eine Pause. „Ich wurde früh am nächsten Morgen von einem Passanten gefunden, der die Polizei und den Notdienst alarmierte. Die ganze Zeit über bekam ich mit, was um mich herum geschah. Ich war zwar erstarrt, als wäre ich tot, aber ich konnte hören und fühlen wie ein Lebender. Der Notarzt hielt mich für tot, und ich wurde ins Haus meiner Eltern gebracht.“ Damons Gesicht nahm wieder einen traurigen Ausdruck an. „Sie legten mich auf das Bett in meinem Zimmer und nahmen Abschied von mir. Ich konnte das Wimmern meiner Schwester, das Weinen meiner Mutter, das erstarrte Schweigen meines Vaters hören. Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag, wie lange ich warten musste, bis ich endlich beerdigt wurde.“


    „Du wurdest beerdigt?“, fragte ich schockiert. „Obwohl du noch gelebt hast?“ Ich hätte nicht gedacht, dass es heutzutage noch vorkommen konnte, dass jemand lebendig begraben wurde. Na gut, vielleicht nicht mehr lebendig im eigentlichen Sinne, aber immerhin auch nicht richtig tot.


    „Ja, das wurde ich. Die Zeremonie miterleben zu müssen, war unerträglich für mich. Außerdem nahm mein Hunger Ausmaße an, die ich niemals erwartet hätte. Ich konnte nicht damit umgehen. Erst zu diesem Zeitpunkt wurde mir richtig klar, zu was ich geworden war. Als ich dann endlich in der Erde lag, umgab mich vollkommene Stille. Die Menschen sprechen immer von Totenstille, aber glaub mir, sie können sich nicht vorstellen, wie ohrenbetäubend die Stille der Toten wirklich sein kann.“


    Damon köpfte eine der von mir geschälten Möhren. Sein Messer kratzte über die Arbeitsfläche und erzeugte einen Laut, der mich zusammenfahren ließ.


    „Wie hast du es geschafft, aus dem Grab zu entkommen?“


    „Na ja, ich hatte immerhin einen Vorteil: Ich brauchte keine Luft mehr zum Atmen. Hätte ich gewollt, hätte ich mich mit Sicherheit aus meiner Zwangslage befreien können. Aber ich wollte nicht. Ich hatte vor, regungslos in meinem Sarg liegenzubleiben, bis ich aufhörte, dieses fremde, merkwürdige Wesen zu sein. Doch das Geräusch von jemandem, der die Erde um mich herum aufwühlte, ließ mich aufmerken, und schließlich klopfte jemand an den Deckel meines Sarges. Da wusste ich, dass ich nicht bleiben konnte, wo ich war; dass er es nicht erlauben würde.“


    „Baltazar?“


    „Baltazar. Er befreite mich aus meinem schwarzen Gefängnis. Er nahm mich mit sich. Ich blieb bei ihm, ließ mich von ihm unterweisen, bis ich das Leben, das ich als Mensch geführt hatte, vergaß – zumindest glaubte Baltazar das. In Wahrheit schlich ich mich jede Nacht zum Haus meiner Eltern, um nachzusehen, wie es ihnen und meiner Schwester ging. Ich war froh zu sehen, dass sie sich erholten, zwar nur sehr langsam, aber doch sichtbar. Nach langer Zeit gelang es mir endlich, sie loszulassen. Baltazar und ich verließen Scarsbury und kamen hierher, nach Cedars Hollow. Eigentlich wollten wir nicht hier bleiben, aber dann begegneten wir Corvus. Wir hätten niemals geglaubt, dass es möglich war, als Vampir zu leben, ohne für den Tod von Menschen verantwortlich zu sein.“


    Damon stockte, und ich starrte ihn an. Als mir klar wurde, wie mein Blick auf ihn wirken musste, schaute ich schnell zur Seite. Ich wollte ihn nicht fürchten, aber ich wusste doch, was seine Worte bedeuteten.


    Damon schien zu wissen, was in meinem Kopf vorging. „Ja, Baltazar und ich haben getötet, um zu überleben. Es hat keinen Sinn, das zu leugnen, und ich schäme mich auch nicht dafür, es zuzugeben. Für uns gab es keine andere Möglichkeit, denn wir wussten nicht, dass wir tatsächlich die Wahl gehabt hätten.“


    Ich nickte und schaute wieder in Damons Richtung. Plötzlich sah ich ihn in einem völlig anderen Licht. Er war für mich nicht mehr nur zwanglos und jugendlich, sondern hatte auch eine dunkle Seite, die ich zuvor nicht in ihm vermutet hätte.


    „Wir schlossen uns Corvus an“, fuhr Damon fort. „Seither haben wir keinem Menschen mehr etwas angetan, und wir verbergen uns in diesem Haus. Wir haben unsere Träume aufgegeben, um eure Träume zu schützen.“


    Ich schluckte. Seine letzten Worte hatten das Gewicht von Blei, das sich auf meine Schultern legte. Ich hatte nicht gewusst, dass Damon ein solches Opfer hatte bringen müssen, und es tat mir leid.


    „Letztes Jahr habe ich vom Tod meines Vaters erfahren.“


    Ich nickte. Diesmal verzichtete ich auf eine leere Phrase. Damon wusste auch so, was in mir vorging.


    „Wir haben uns so lange hier in Cedars Hollow versteckt, und kein Mensch hat je erfahren oder auch nur geahnt, dass es uns gibt. Doch seit wir Svarog verstoßen haben, sind wir gezwungen, uns auf offener Straße zu zeigen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Leute misstrauisch werden.“


    Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich die Wahrheit in seinen Worten erkannte. Sie alle – Corvus, Damon, Raphael und Baltazar – wirkten so fremd, dass sie überall auffallen würden. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das verhindert werden könnte. Sie waren im wahrsten Sinne des Wortes Wesen aus einer anderen Welt. Sie waren hinter dem Schleier hervorgekommen, direkt aus dem Jenseits zurück in diese Welt.


    „Was soll’s.“ Damon zuckte mit den Schultern und lächelte, plötzlich wieder ganz der Alte. „Wir sollten uns wieder an die Arbeit machen, sonst stehen wir morgen noch hier. Die Pasta macht sich nicht von selbst.“


    Ich nickte gedankenverloren und widmete mich wieder dem Gemüse, das vor mir auf der Arbeitsfläche lag. Während ich eine Zucchini in Würfel schnitt, ging Damons Erzählung mir nicht aus dem Sinn, und es dauerte noch sehr lange, bis ich wieder an etwas anderes denken konnte.


    

  


  
    Der Rest des Tages verlief in relativ normalen Bahnen. Damon und ich kamen nicht wieder auf das Thema seiner Verwandlung und seines Lebens zurück. Wir aßen zusammen unsere Pasta, und sie schmeckte köstlich. Wäre Damon noch ein Mensch gewesen, hätte sein Traum, einmal ein großer Koch zu werden, sich mit Sicherheit erfüllt. Er besaß die Leidenschaft und die Begabung, die dafür nötig gewesen wäre.

  


  
    Während wir aßen, fragte ich Damon, wie es sein konnte, dass er ohne Probleme die Lebensmittel der Menschen zu sich nehmen konnte, während Corvus, Raphael und Baltazar sich schrecklich davor zu ekeln schienen, und er erklärte mir, dass dieser Ekel mehr psychische als physische Ursachen habe. Allerdings könne sein Körper die Lebensmittel nicht verarbeiten; er sagte, zum Überleben bräuchte er wie jeder von ihnen Blut.

  


  
    Nach dem Essen ließ Damon mich allein. Es war schon spät und ich fühlte mich mit einem Mal sehr erschöpft, also legte ich mich früh schlafen. Es war eine merkwürdige Nacht; ich wurde von seltsam unklaren Träumen heimgesucht, und ich wachte beinahe stündlich mit einem sehnsüchtigen Gefühl in der Magengegend auf, das erst abklang, wenn der Schlaf mich wieder übermannte.
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Baltazars Erinnerungen

  


  
    

  


  
    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, was es noch sehr früh, und ich erinnerte mich mit einem innerlichen Seufzen daran, dass ich heute wie immer zur Schule würde gehen müssen. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und setzte mich müde auf. Dann stand ich auf, erledigte meine Morgentoilette, und ging in die Küche. Ich erwartete, Damon oder vielleicht sogar Corvus dort anzutreffen, und zuckte ein bisschen zusammen, als ich Baltazar am Küchentisch sitzen sah.

  


  
    „Guten Morgen.“ Seine Stimme klang glasklar und erschreckend kühl. Seine höfliche Distanziertheit irritierte mich.


    „Morgen“, murmelte ich. Ich war unschlüssig, ob ich mich zu ihm setzen oder eine Ausrede erfinden und die Küche wieder verlassen sollte.


    „Setz dich doch“, sagte er unvermittelt und machte eine Entscheidung meinerseits somit überflüssig. Ich tat, wie mir geheißen. „Wie geht es dir?“, fragte er. Er sprach noch immer kühl und mit einem – das war zumindest mein Eindruck – nur mühsam unterdrückten Anflug von Desinteresse in der Stimme.


    „Gut“, log ich schnell, ehe seine Ungeduld sich über mir entladen konnte. Ich sah ihm an, dass er es nicht gewohnt war, länger als ein paar Sekunden auf eine Antwort zu warten.

  


  
    Erst jetzt bemerkte ich, dass er ein kleines Stück Papier in der Hand hielt. Als er meinen Blick bemerkte, ließ er es so schnell unter der Tischplatte verschwinden, dass ich im nächsten Augenblick glaubte, es mir nur eingebildet zu haben.

  


  
    Baltazar lächelte verkniffen. „Corvus ist noch immer unterwegs.“


    Ich wunderte mich erst gar nicht darüber, dass er offensichtlich wusste, was in mir vorging und an wen ich die meiste Zeit dachte. Aber standen meine Emotionen mir wirklich so deutlich ins Gesicht geschrieben, oder war es eine besondere Begabung der Vampire, sie zu erraten?


    „Weißt du, wann er zurückkommen wird?“, fragte ich.


    Baltazar reckte das Kinn. „Er kommt dann zurück, wenn alles erledigt ist, nicht früher und nicht später. Du solltest dich in Geduld üben.“ Er machte eine kurze Pause. „Leider seid ihr Menschen darin nicht besonders gut. Und ich sollte es euch auch nicht verübeln: Euch wurde nur wenig Zeit mit auf den Weg gegeben.“


    Während Baltazar das sagte, blieb sein Gesichtsausdruck blank und kühl, doch in seiner Stimme lag ein schwacher Anflug von Abneigung. Wie so oft fragte ich mich, was wohl in ihm vorgehen mochte. Ich war mir fast sicher, dass unter der unnahbaren Oberfläche ein Sturm tobte oder ein Feuer brannte, das er mühsam zu bekämpfen versuchte.


    Ich dachte an Damon, daran, was er mir gestern erzählt hatte. Konnte es stimmen, dass Baltazar für Damons Verwandlung verantwortlich war? Dass er Damon sein menschliches Leben und seine Träume genommen hatte, um einen unsterblichen Gefährten aus ihm zu machen?


    „Hazel?“


    Ich merkte auf und blickte direkt in Baltazars ruhiges Gesicht. „Ja?“


    Mein Gesichtsausdruck musste ihn amüsieren, denn er begann leise zu lachen. Es war ein Geräusch, das ich nicht von ihm erwartet und ihm auch nicht zugetraut hätte.


    „Hazel, ich will ehrlich zu dir sein. Sei mir nicht böse, aber wir werden wahrscheinlich nie die besten Freunde werden. Ich bin nicht wie Corvus und erst recht nicht wie Damon. Es wäre am besten, wenn wir uns aus dem Weg gehen würden.“


    Das war eine klare Ansage, die mir einen heftigen Hieb versetzte. Baltazar war einer von Corvus’ Freunden, und ich wollte ihn mögen. Dass er nicht einmal versuchen wollte, sich mit mir anzufreunden, enttäuschte und verletzte mich.


    Baltazar wusste schon wieder, was ich dachte. „Es hat nichts mit dir zu tun, Hazel. Es ist nur so: Ich kann Menschen einfach nicht ausstehen. Das musst du akzeptieren.“


    Ich schluckte. „Warst du nicht selbst einmal ein Mensch?“


    Baltazar lachte. „Sehr richtig. Aber das ist schon so lange her, und ich erinnere mich kaum mehr daran und vermisse mein menschliches Leben auch nicht.“


    „Im Gegensatz zu Damon.“


    Die Worte entschlüpften mir, ehe ich darüber nachdenken konnte, was ich da sagte. Wie kam es, dass ich Baltazar, den ich kaum kannte, Dinge entgegnen konnte, die ich keinem anderen gegenüber auszusprechen gewagt hätte? Vielleicht, weil er so unfreundlich zu mir war und weil ich dadurch nicht das Gefühl hatte, ihm gegenüber zu irgendetwas verpflichtet zu sein.


    Für eine Sekunde wirkte Baltazar überrascht, dann legte sich wieder eine uralte Maske der Gelassenheit auf seine Züge. „Damon hat gelernt, sein neues Leben zu akzeptieren. Ich habe nie behauptet, dass die Unsterblichkeit einfach zu tragen ist. Sie bringt Kummer mit sich wie alles andere auch.“


    Ich nickte hastig, jetzt wieder ganz die Alte. Bereits der Gedanke an das, was ich ihm eben gesagt hatte, machte mich verlegen.


    „Entschuldige“, murmelte ich.


    Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass Baltazar mich mit ernster Miene beobachtete. „Vielleicht können wir letztendlich doch noch Freunde werden“, sagte er. „Ich werde darüber nachdenken.“


    Er schien tatsächlich zu glauben, dass die Entscheidung darüber allein in seinen Händen lag und dass ich in dieser Angelegenheit nichts zu sagen hatte. Am liebsten hätte ich erneut zu einer frechen Antwort angesetzt, doch dann zwang ich mich, still zu sein.


    Er schien meine Gedanken auch diesmal zu lesen. „Sei nicht wütend. Ich werde ab jetzt versuchen, mich zu benehmen, das verspreche ich.“


    Ich nickte nur.


    Baltazar seufzte. „Ich zeige dir etwas, wenn du einverstanden bist.“


    Jetzt war ich überrascht. „Was denn?“


    Baltazar zögerte, dann holte er das kleine Stück Papier, das ich beim Reinkommen in seinen Händen gesehen hatte, unter der Tischplatte hervor und reichte es mir.


    Es war kein einfaches Stück Papier, sondern eine Fotografie. Zuvor hatte ich nur die unbedruckte Rückseite gesehen und nicht erkannt, was es in Wirklichkeit war. Auf der Vorderseite waren eine Frau und ein Mann zu sehen. Die Frau war sehr hübsch und lächelte, und auf ihren Armen trug sie einen kleinen Jungen, der mit leicht gerunzelter Stirn in die Kamera blickte. Der Mann war sehr groß, hatte dunkles Haar und stechende Augen. Ich drehte das Foto um und betrachtete noch einmal die Rückseite. In winziger Schnörkelschrift stand dort ein Datum geschrieben: 23. März 1938.


    „Wer sind die Menschen auf dem Foto?“


    Baltazar schnaubte trocken und warf mir einen ungläubigen Blick zu. „Meine Eltern und ich.“


    Ich überlegte, ob er sich vielleicht über mich lustig machte. Ich konnte mich einfach nicht daran gewöhnen, dass es Wesen geben sollte, die seit Jahrzehnten lebten, ohne zu altern.


    „Das ist nicht dein Ernst“, brachte ich hervor, ehe mir die Stimme versagte.


    Baltazar musterte mich mit gerunzelter Stirn. Er schien nicht zu wissen, ob er mich für voll nehmen sollte. Möglicherweise hielt er mich für nicht ganz zurechnungsfähig.


    „Doch, es ist mein Ernst“, sagte er schließlich. „Der Junge auf dem Foto bin ich. Ich war damals vier Jahre alt.“


    Sein starrer Gesichtsausdruck sagte mir, dass er keine Scherze machte. „Was ist mit deinen Eltern passiert?“, fragte ich ihn und warf erneut einen Blick auf die Fotografie. Der Junge auf dem Bild hatte kaum Ähnlichkeit mit der Person, die in diesem Augenblick an einem Tisch mit mir saß. Sein Gesichtsausdruck war nicht annähernd so unnahbar und düster, und seine Augen waren noch nicht die schlangenartigen Schlitze. Ich streckte meine Hand aus und gab Baltazar das Foto zurück. Er grinste, was seine blanken, scharfen Zähne zum Vorschein brachte.


    „Sie sind vor langer Zeit gestorben. Nein, lass mich etwas präziser werden: Sie starben am vierzehnten November 1940, zwei Jahre, nachdem dieses Foto aufgenommen wurde.“ Er machte eine Pause, dann fuhr er mit bedeutungsvoller Stimme fort: „Wir lebten in Coventry.“


    Ich verstand, von was er sprach, und meine Züge erstarrten. Sowohl Ort, als auch Datum sagten mir genug. Er brauchte mir nicht zu erklären, was seine letzte Andeutung zu sagen hatte.


    „Oh“, brachte ich hervor.


    „Ja.“ Baltazars stechende Augen durchbohrten mich. Plötzlich erkannte ich, wie ähnlich er seinem Vater sah. Wieso hatte ich das nicht früher bemerkt?


    „Deine Eltern starben während des Bombenangriffs?“


    „Sehr richtig.“ Mich überraschte, dass seine Stimme immer noch so kalt klang. War die Erinnerung an sein früheres Leben nicht schmerzhaft für ihn?


    „Es ist schon so lange her, dass ich fast vergessen habe, wie es war“, erklärte er. „Ich erinnere mich bloß an den Schmerz, an sonst nichts.“


    Inzwischen überraschte es mich nicht mehr, dass er in der Lage zu sein schien, meine Gedanken zu lesen. Ich zögerte, weil ich nicht wusste, ob ich ihm Fragen stellen durfte oder nicht. Schließlich entschied ich, es einfach zu versuchen.


    „Was hast du getan? Ich meine, ohne Eltern?“


    „Ich wurde aus Coventry fortgebracht und in ein Waisenhaus gesteckt. Dort verbrachte ich mein gesamtes, menschliches Leben, erst als Waisenjunge wie alle anderen, später als Betreuer und Lehrer. Das Waisenhaus war meine Welt; ich hatte nie etwas anderes gesehen und sehnte mich auch nicht danach.“


    Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte, ich konnte mir Baltazar unmöglich als Betreuer von Waisenkindern vorstellen. Ich hatte ihn wohl völlig falsch eingeschätzt, denn ganz offensichtlich steckte mehr in ihm, als der äußere Anschein vermuten ließ.


    „Wie wurdest du zum Vampir?“, fragte ich zögerlich.


    „Ich war vierundzwanzig. Eines Nachts hörte ich ein Kratzen an der Fensterscheibe meines Schlafzimmers. Ich erinnere mich nicht mehr an die Einzelheiten, denn für mich sind sie längst Teil eines anderen Lebens und einer anderen Person. Aber ich weiß noch, dass ich ein Knarren hörte und sah, wie sich ein langer Schatten in meine Richtung bewegte. Was danach passierte, weiß ich nicht, aber als ich wieder zu mir kam, war ich nicht mehr der Alte.“


    Ich zögerte. „Du weißt also nicht, wer es war, der dich verwandelt hat? Er hat dich einfach zurückgelassen?“


    „Ja.“ Baltazar hielt inne. „Mit Sicherheit hat Corvus dir bereits erzählt, dass ein solches Verhalten sowohl grausam als auch nachlässig ist. Wäre da nicht die starke Persönlichkeit gewesen, die in mir schlummerte, säße ich jetzt nicht hier.“


    Ich biss mir auf die Unterlippe. „Was hast du getan, nachdem dir klar geworden war, dass du kein Mensch mehr warst?“


    „Ich bin fortgelaufen, sobald ich bemerkte, was für eine Gefahr ich darstellte – für jede einzelne Person im Waisenhaus, aber vor allem für die Kinder. Ich spürte die Gier nach Blut in meinen Eingeweiden brennen. Ich hielt es nicht aus, also floh ich, ehe ich vollständig die Kontrolle über mich verlor.“


    Ich räusperte mich. „Und dann?“


    Baltazar schüttelte den Kopf; er schien nicht gewillt zu sein, noch mehr zu erzählen. „Was danach passiert ist, ist es nicht wert, berichtet zu werden. Ich habe Jahrzehnte durchlebt; viele Jahre verstrichen ereignislos, andere werde ich nicht so schnell vergessen.“


    Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, der mich unmittelbar an die Nacht erinnerte, in der er den verletzten Jungen auf der Straße gefunden hatte und nicht gewillt gewesen war, etwas zu unternehmen, um ihm zu helfen. Ich zögerte kurz, dann nahm ich all meinen Mut zusammen und fragte ihn danach. Ich wollte unbedingt wissen, was an diesem Abend in ihm vorgegangen war und warum er Corvus gegenüber so abweisend gewesen war. Baltazars Züge wirkten wie eingefroren, und er blinzelte nicht. Vielleicht hatte ich einen Fehler begangen; vielleicht hätte ich besser nicht fragen sollen.


    „Tut mir leid“, sagte ich schnell. „Ich hätte nicht so neugierig sein sollen.“


    „Schon in Ordnung“, entgegnete Baltazar. „Wenn es dich so brennend interessiert, werde ich es dir eben erzählen. Es macht jetzt sowieso keinen Unterschied mehr.“ Er presste die Lippen aufeinander, und ich sah, wie seine Kiefermuskeln sich anspannten.


    „Mir ist einmal etwas sehr Ähnliches passiert wie die Sache mit dem verletzten Jungen“, sagte er. „Es geschah in London im Jahr 1969. Ich fand ein junges Mädchen verlassen in einer Gasse liegen; es war schwer verletzt und offensichtlich Opfer eines Überfalls oder schlimmerem. Ich alarmierte die Polizei und den Notdienst, und dann beging ich den Fehler meines Lebens: Ich blieb bei dem Mädchen, bis die Polizisten und Ärzte eintrafen. Sie verdächtigten mich, wollten mich verhaften. Ihr Menschen seid nicht dumm – ihr durchschaut Personen, die anders sind als ihr selbst, Wesen wie mich oder Corvus oder Damon. Sie müssen das Monster, den Mörder in mir gesehen haben, also wollten diese Wahnsinnigen mich nicht gehen lassen. Nie zuvor war ich Opfer eines solchen Hasses gewesen, eines Hasses, der selbst jemanden wie mich hätte zermürben können, wenn ich ihm auf Dauer ausgeliefert gewesen wäre.“


    Ich bemerkte, dass ich den Atem angehalten hatte, während er sprach, und atmete jetzt hastig ein. „Was hast du getan?“


    Baltazar lächelte. „Ich habe mich aus dem Staub gemacht, ehe einer von ihnen mich vermissen konnte. Aber seit diesem Tag halte ich mich von euch Menschen fern, so gut es geht, und ich werde niemals wieder das Wohl eines Menschen über mein eigenes stellen.“


    Ich nickte langsam. Ich konnte nachvollziehen, was er meinte, obwohl ich eine solche Aussage nicht von ihm erwartet hätte. Obwohl er mir kühl erschien, hatte ich doch auch den Eindruck gewonnen, dass er einfühlsam und rücksichtsvoll sein konnte, wenn er nur wollte.


    Baltazar blickte mich eine ganze Weile regungslos an, dann erhob er sich ganz plötzlich. „Ich muss fort“, sagte er und wirbelte auf dem Absatz herum. Die Fotografie verschwand in der Brusttasche seines schwarzen Hemdes.


    Ehe ich mich von ihm verabschieden konnte, war er bereits durch die Küchentür verschwunden.


    

  


  
    Ich dachte eine ganze Weile über Baltazar und das Erzählte nach, und auch Fetzen des Gesprächs mit Damon am Tag zuvor zuckten immer wieder durch mein Hirn. Gleich zweimal hintereinander hatte man sich mir nun anvertraut; das war eine Erfahrung, die ich erst einmal verarbeiten musste, denn so etwas war mir noch nie zuvor passiert. Zwei Mal an zwei Tagen! Hätte ich nicht an Zufälle geglaubt, hätte ich darin etwas Schicksalhaftes gesehen.

  


  
    Irgendwann kam Damon in die Küche. Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich mit Baltazar gesprochen hatte, oder zumindest versuchte ich es. Ich glaube, Damon war an diesem Morgen etwas weggetreten, denn er bemerkte tatsächlich nichts.


    Wir wechselten ein paar Worte, während ich eine Kleinigkeit frühstückte. Dann machten wir uns gemeinsam auf den Weg zur Schule.


    Der Tag verlief ziemlich eintönig, und als die letzte Stunde endlich geschafft war, machte ich mich erschöpft auf den Heimweg. Damon wollte mich zurückhalten und mich dazu überreden, auch diese Nacht in der Apple Tree Lane zu verbringen, aber ich konnte ihn schließlich davon überzeugen, dass es nicht klug war, meinen Dad so lange alleine zu lassen. Damon stimmte mir nur widerwillig und auch nur unter der Bedingung zu, dass er unser Haus im Auge würde behalten dürfen. Ich willigte seufzend ein.

  


  
    


    Ich sah Corvus den ganzen Rest der Woche nicht wieder und machte mir fast ununterbrochen Sorgen um ihn. Meine Unruhe steigerte sich von Tag zu Tag. Ich hatte es Damon, der weiterhin jeden Tag mit mir zur Schule ging, um mich im Auge behalten zu können, zu verdanken, dass meine Geduld mich nicht verließ.

  


  
    „Entspann dich“, sagte er ständig und klopfte mir dabei stets freundschaftlich auf den Rücken. Ununterbrochen bemühte er sich, mich aufzuheitern, was ihm auch meistens gelang. Er erzählte mir Witze und lachte dabei so laut, dass die ganze Cafeteria sich nach uns umdrehte. „Kennst du den schon?“

  


  
    Adam hatte angefangen, sich jedes Mal, wenn wir uns in der Schule über den Weg liefen, über mich lustig zu machen. Ich ignorierte seine Versuche, witzig zu sein, während Damon und Joanne immer häufiger versuchten, mich dazu zu bewegen, ihm endlich mal eins auszuwischen.


    Ich hatte wieder Albträume. Am Anfang war es nur einer pro Nacht, dann wurden sie häufiger. Damon und Joanne erzählte ich nichts davon.


    Am Wochenende lag ich krank im Bett. Ich hatte sehr realistische Fieberträume, die zu begreifen mir unmöglich war. Oft konnte ich nicht schlafen, weil ich mich davor fürchtete. Ich fragte mich, ob meine Krankheit die Reaktion auf Corvus’ Abwesenheit war. Oder auf den ständigen Stress.


    Ich hielt es nicht mehr aus, von Corvus getrennt zu sein. Ich war im Grunde sehr egoistisch. Inzwischen hätte ich alles für ihn getan.


    

  


  
    „Hazel, wach auf!“

  


  
    Ich zuckte zusammen und riss die Augen auf. Ich lag in meinem Bett und zitterte am ganzen Leib. Ich musste wohl nach langer Zeit ohne Ruhe vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Eine frostige Hand lag auf meiner Stirn, und neben meinem Bett schälte sich Corvus’ Gesicht aus der Schwärze.


    Mein Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Langsam verflog das Gefühl des Schocks, und mir wurde warm. Ob ich nun träumte oder nicht, er war da. Ich war in Sicherheit, und zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich wieder vollständig.


    „Keine Sorge“, sagte er mit leiser, aber eindringlicher Stimme. „Ich bin’s nur.“


    Nur. Es gab wohl kein weniger treffendes Wort, das seine Anwesenheit hätte beschreiben können.


    „Wie geht’s dir?“


    „Gut. Seit eben.“ Meine Stimme klang rau und schlaftrunken; ich setzte mich im Bett auf. „Wo warst du?“ Ein kleiner Anflug von Sorge schlich sich in meine Stimme, doch ich unterdrückte ihn, so gut ich konnte.


    „Entschuldige, dass ich mich erst jetzt wieder blicken lasse.“ Er lächelte grimmig. „Ich hatte Durst.“


    „Ich weiß. Damon hat mir davon erzählt.“


    Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und seufzte. „Ich habe viel zu lange gewartet. Ich war leichtsinnig, mein Durst wurde wieder übermächtig. Ich habe versucht, ihn zu unterdrücken, zu bekämpfen. Ich habe mich so stark gefühlt wie schon lange nicht mehr und dachte, dass ich es diesmal schaffen würde. Aber ich bin nicht stark. Gegen dieses Verlangen komme ich nicht an.“


    „Aber warum hast du so lange gewartet?“


    „Ich wollte dich nicht alleine lassen.“ Seine Augen glänzten, als er mich zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs wieder ansah.


    „Das hättest du nicht tun sollen.“


    „Ach ja?“ Er schien aus einem unerfindlichen Grund zu lächeln, und dann spürte ich seine Lippen auf meinem Hals.


    Ich konnte nicht mehr atmen, konnte nicht mehr denken. Sein Mund war kälter als der Schnee draußen, aber trotzdem wurde mir immer wärmer.


    „Ich verspreche dir, nicht mehr so leichtsinnig zu sein“, flüsterte er, ehe er seine Lippen erneut über meine Kehle wandern ließ.


    Da es mir nicht möglich war, einen ordentlichen Satz zu formulieren, kamen nur murmelnde Geräusche aus meinem Mund. Es war fast schon unfair, wie enorm die Macht war, die er über mich hatte. Selbst, wenn ich in diesem Moment herausgefunden hätte, dass Dave die ganze Zeit über die Wahrheit gesagt hatte, hätte ich Corvus weiterhin um mich haben wollen. Ich konnte immer noch kaum glauben, dass ausgerechnet ich diejenige sein sollte, die ihm etwas bedeutete.


    „Du bist einzigartig“, flüsterte er, als hätte er erraten, was in mir vorging. „Ich wette, du hast keine Ahnung, wie ungewöhnlich du bist.“ Er fuhr mit den Fingerspitzen die Kontur meines Kinns nach.


    „Weil ich’s nicht bin.“


    „Nein.“ Seine Stimme war fest und vielleicht sogar etwas ungehalten. Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und blickte mich aus dunklen Augen an. „Das bist du sehr wohl. Überleg doch mal. Welches andere achtzehnjährige Mädchen interessiert sich für klassische Musik, Malerei und Jane Austen? Welches Mädchen in deinem Alter kümmert sich mehr um andere als um sich selbst? Und vor allem: Welches andere Mädchen würde sich mir nähern, wenn es wüsste, dass es sich damit in Lebensgefahr bringt?“


    „Dann siehst du mehr in mir, als ich selbst sehen kann.“


    „Vielleicht. Du solltest lernen, es selbst zu sehen.“ Er lächelte, dann wechselte er abrupt das Thema. „Damon hat mir erzählt, dass du auf dem Friedhof Svarog begegnet bist.“


    Ich beschränkte mich auf ein Nicken.


    „Keine Sorge. So etwas wird nicht wieder passieren. Ab jetzt passe ich besser auf dich auf.“ Und er beugte sich zu mir hinab, um seine kühlen Lippen auf meine zu legen.
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Schmerzhaftes Erwachen

  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag war mein Fieber verschwunden, und ich hatte zum ersten Mal seit Tagen wieder ruhig schlafen können. Corvus war wieder da.

  


  
    Ab diesem Zeitpunkt wartete er jeden Tag nach der Schule auf mich, und ich genoss jede Sekunde mit ihm. Ich konnte mit ihm über alles reden, er war immer da. Das Band aus Licht zwischen uns wuchs, wir bildeten mit jeder Stunde, die wir gemeinsam verbrachten, mehr und mehr eine Einheit.


    Am Freitag machten Corvus und ich uns gerade auf den Heimweg, als es zu regnen begann, und der Regen schwemmte die wenigen Reste des Schnees weg, die noch nicht geschmolzen waren. Über uns spannte sich ein grauer, trostloser Himmel.


    An der Haustür verabschiedeten wir uns. Er kam nicht mit rein, weil er spürte, wie sein Durst größer wurde. Ich verstand, dass er nicht bei mir bleiben konnte, denn das Risiko, mich zu verletzen, wollte er nicht eingehen. Er musste wieder auf die Jagd gehen.


    Ich versuchte, mir sein Gesicht ganz genau einzuprägen, die Wölbung seiner hohen Stirn, seine Lippen, seine Augen und das blasse Gesicht, das von dunklem Haar umrahmt wurde. Jede Trennung von ihm nagte an meinem Inneren.


    „Pass auf dich auf“, wisperte Corvus und strich mir mit seinem schlanken Finger über die Stirn. „Und mach dir keine Sorgen. Ich habe Raphael darum gebeten, nach dir zu sehen, solange ich auf der Jagd bin; Svarog wird dich nicht noch einmal erwischen.“

  


  
    Regentropfen hatten sich in seinem Haar verfangen und brachten es somit noch mehr zum Glänzen. Die Nässe, die sein Gesicht benetzte, unterstrich seinen ernsten Ausdruck.

  


  
    Er ging davon, und seine Gestalt verschwamm nach und nach hinter der Wand aus Regen und trübem Licht. Ich hatte mir angewöhnt, ihm so lange nachzuschauen, wie es möglich war. Ich prägte mir seine Bewegungen ein, um mich später, wenn ich allein war, daran erinnern zu können.


    Die eisigen Regentropfen prasselten auf meine Haut und fühlten sich an wie Nadelstiche. Schließlich ging ich ins Haus, schälte mich dort aus meinem durchnässten Mantel und hängte ihn zum Trocknen auf. Ich ließ meine Schuhe im Flur stehen, dann machte ich mich daran, nach oben in mein Zimmer zu gehen, um mir trockene Sachen anzuziehen, als ich aus der Küche ein Geräusch hörte. Ich rief nach meinem Dad und fragte, ob alles in Ordnung sei, bekam aber keine Antwort. Mit einem unguten Gefühl schlich ich in Richtung Küche.


    „Geh, Hazel, geh!“, rief plötzlich mein Vater.


    Obwohl ich durch den Türspalt in die Küche spähte, konnte ich ihn nicht sehen, aber die Verzweiflung in seiner Stimme hätte mir niemals, nicht in tausend Jahren, entgehen können.


    Wie gelähmt stand ich vor der Küchentür, unfähig, mir etwas einfallen zu lassen. Ich hörte den schweren, erschöpften Atem von Dad und außerdem ein kaum hörbares Knurren.


    Mit dem wenigen Mut, den ich besaß, stieß ich die Tür auf, ehe die Feigheit erneut Zweifel in mir säen konnte.


    Dort, auf einem Stuhl, ein Messer an der Kehle, saß Dad, und über ihm, mit einer Miene, die vor Hass und Triumph verzerrt war, stand Dave. Sein Gesicht war von ebenmäßiger Schönheit, und bei dem Gedanken, wie sehr er mich betrogen hatte, stiegen Tränen in mir auf.


    „Wie reizend, dich wiederzusehen, Hazel“, sagte Dave mit sanfter, doch schneidend kalter Stimme.


    Ich zuckte zusammen, entfloh dem Glühen seiner Augen und blickte auf das Messer in seiner Hand, das er meinem Dad an die Kehle hielt. Wo war bloß Raphael? Corvus hatte mir doch versprochen, dass er aufpassen und mich vor Dave beschützen würde, solange Corvus fort war.

  


  
    „Lass ihn los.“ Meine Stimme war dünn und zerbrechlich wie sprödes Glas.

  


  
    „Hazel, geh“, würgte mein Vater hervor. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet.


    Ich schüttelte den Kopf, unfähig, etwas zu sagen.


    Als Dad erneut sprach, klang seine Stimme ein wenig kräftiger. „Ich würde es nicht ertragen, auch noch dich zu verlieren.“


    Ich presste die Lippen aufeinander, während der übermächtige Kloß in meiner Kehle mir Tränen in die Augen zwang.


    „Ich kann nicht, Dad“, flüsterte ich.


    Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet diese schreckliche Situation etwas in mir rührte. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte ich mich ihm wieder nah.


    „Wie rührend.“ Dave lächelte kalt und fixierte abwechselnd meinen Dad und mich. Das Messer blitzte in seiner Hand.


    „Bitte, Dave“, wisperte ich. „Lass ihn gehen. Ich – ich dachte, wir wären Freunde.“ Es war die letzte Karte, die ich ausspielen konnte.


    „Das dachte ich auch, Hazel“, sagte er mit einem Anflug von Ironie in der Stimme. „Aber du wolltest nicht mein Freund sein. Du wolltest nicht freiwillig zu mir kommen, also werde ich dich jetzt dazu zwingen. Meine Geduld ist am Ende. Du gehörst mir, nicht Corvus.“ Er fletschte die Zähne, und in seinem Gesicht lag nichts als abgrundtiefer Hass.


    „Wieso tust du das?“


    Dave lachte. Es war ein schallender Laut, der die Stille durchschnitt wie ein Messer. „Hast du es noch nicht begriffen, Hazel? Hat Corvus dir nichts davon erzählt? Ich sagte dir doch, dass er versuchen würde, dich zu täuschen.“


    „Was meinst du?“ Mir wurde noch kälter.


    „Er hat dir etwas verschwiegen, Hazel“, sagte Dave. „Etwas über mich und ihn. Kennst du den Grund, warum seine lächerliche Gruppe von Vampiren mich verstoßen hat?“


    „Er sagte, du hättest dich nicht an die Regeln gehalten und Menschen getötet.“


    Dave lächelte, so dass ich seine weißen, scharfen Zähne sehen konnte, die in seinem dunkelroten Zahnfleisch saßen. „Wie diskret von ihm. Und mehr hat er dir nicht erzählt?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Ich will dein Blut, Hazel“, sagte Dave. „Ich frage mich, ob es genauso gut schmecken wird wie das deiner Mutter.“


    Bilder, Stimmen, Erinnerungen schossen mit rasender Geschwindigkeit durch mein Gedächtnis, Kälte breitete sich in mir aus, meine Augen konnten nichts mehr sehen.


    „Ah, du hast begriffen“, sagte Dave. Seine Mundwinkel hoben sich langsam zu dem grässlichsten Lächeln, das ich jemals gesehen hatte.


    Verzweiflung. Zorn. Hass.


    Die Verwirrung meiner Gefühle war zu viel, um sie zu ertragen. Ich wollte nicht wissen, wollte nicht sehen, was all meine Sinne mit sagten. Die Welt war zusammengebrochen, zerbarst in einem Strudel aus Schmerz, aber die Zeit lief weiter, unmöglich, an ihr zu zerren oder zu drehen.


    Und ich wollte Dave mit eigenen Händen umbringen für das, was er meiner Mom angetan hatte.


    „Du hast sie getötet“, flüsterte ich, mein Gesicht nass vor Tränen. „Du hast sie getötet.“


    Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, als könnte ich dadurch verhindern, dass ich auseinanderbrach. In meinen Ohren rauschte es, und ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich wusste, dass ich keine Chance gegen ihn hatte, und ganz egal, was ich tun würde, heute würde ich sterben. Ich würde mich für meinen Dad aufopfern und für Corvus. Das musste irgendeinen Wert haben.


    „Sie war hinreißend“, sagte Dave – Svarog. Der Dave, den ich gekannt hatte, war verschwunden, und zurückgeblieben war dieser Fremde, den ich hasste.


    „Hör auf damit.“ Meine Stimme war immer noch kaum mehr als ein Flüstern, aber nun lag Abscheu darin.


    „Womit?“ Dave lachte erneut. „Glaubst du, du kannst mir Befehle erteilen? Du, ein schwaches, wertloses Menschenmädchen?“


    Ich zitterte am ganzen Körper. Ich konnte den Blick meines Vaters auf mir spüren, ungläubig und gleichzeitig gelähmt vor Schock wegen der Dinge, die Dave gesagt hatte. Und entsetzt von meinem Verhalten, das wusste ich. Ich hatte mich mit dem Mörder meiner Mom angefreundet. Ich war schuldig.


    „Wieso hast du mich nicht sofort getötet?“, fragte ich. „Was sollte dieses Spiel? Warum hast du so getan, als wärst du mein Freund?“


    Dave lächelte. „Es macht einfach viel mehr Spaß, wenn das Opfer freiwillig zu einem kommt. Wenn man ein bisschen spielen kann, ehe man die Mahlzeit genießt. Für dich wollte ich mir unbedingt viel Zeit lassen. Ich wusste von Anfang an, dass du etwas Besonderes bist, und diese Tatsache verlangte eben auch eine besondere Vorgehensweise.“


    „Was ist mit den zwei anderen Toten? Warst das auch du?“


    „Wer soll es sonst gewesen sein? Corvus? Der ist viel zu schwach, viel zu einfühlsam, um jemanden zu töten.“ Dave lächelte. „Ja, ich war es. Auch sie waren köstlich, wenn auch nicht so wunderbar wie deine Mutter.“


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen Atem. „Lass meinen Vater gehen“, sagte ich dann. „Lass ihn gehen und nimm mich an seiner Stelle.“


    „Sieh an“, sagte Dave. „Wie edel von dir. Und dabei bist du noch so jung. Ein Jammer, dass du sterben musst.“


    „Nein, Hazel“, flüsterte Dad. „Nein, tu das nicht.“


    „Schweig“, fuhr Dave ihn an, und dann nahm er das Messer von Dads Kehle und stieß ihn ruckartig von sich, so dass er beinahe gegen mich stolperte.


    Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich die wahnwitzige Idee, einen Fluchtversuch zu wagen, doch Dave war zu schnell. Er griff grob nach meiner Kehle und schleuderte mich herum, so dass ich hilflos mit dem Rücken zu ihm stand.


    „Verschwinde“, sagte Dave zu meinem Vater.


    Ich sah die Verzweiflung in den Augen von Dad, die Angst, den Zweifel, als er zögernd in unsere Richtung schaute. Langsam schüttelte ich den Kopf. Du kannst nichts daran ändern, wollte ich zu ihm sagen. Geh und versuch, dein Leben zu leben.


    Corvus würde mir nicht helfen können. Ich war Dave ausgeliefert.


    „Geh, Dad“, sagte ich, und die Worte kosteten mich mehr Kraft, als ich noch zu besitzen geglaubt hatte. „Ich schaff das schon.“


    Aber er wandte sich nicht ab, und er ging nicht davon. Er stand einfach nur da, starr und leblos. Ich hörte Dave hinter mir ungeduldig knurren, und dann schleuderte er mich in eine Ecke des Raumes und hechtete auf Dad zu. Er packte ihn am Kragen und bugsierte ihn aus dem Raum nach draußen auf die Straße.


    „Volltrottel“, zischte Dave.


    Nur eine Sekunde später war er wieder an meiner Seite. Ich schwieg und wartete auf das, was nun zweifellos kommen würde.


    „Keine Sorge, noch werde ich dich nicht anrühren“, sagte er, als hätte er meinen Gedanken erraten. „Es gibt jemanden, den ich noch mehr will als dich. Wie dumm von dir, nicht daran zu denken. Glaubst du wirklich, ich hätte keine andere Möglichkeit gehabt, dich in die Finger zu bekommen, als durch diesen erbärmlichen Erpressungsversuch? Ich hatte gehofft, dass du dich opfern würdest.“


    Und ich begriff. Begriff, was ich schon viel früher hätte sehen müssen. Dave wollte mich nicht sofort töten. Er brauchte mich noch für etwas anderes, ehe er mein Blut trinken würde. Ich war nichts weiter als ein Köder, und Dave würde so oder so bekommen, was er wollte.


    „Nein.“ Meine Stimme rieb wie Sandpapier in meinem Mund. „Nicht Corvus, bitte, nicht Corvus …“


    „Hast du wirklich geglaubt, ich würde ihn verschonen, wenn du dich für ihn aufopferst?“ Dave lachte. „Nein. Du bist dümmer, als ich dachte, Menschenmädchen.“


    Er hatte Recht. Ich hatte mir von Anfang an nur etwas vorgemacht.


    „Ich weiß, dass er dich nicht dem Tod überlassen wird“, flüsterte Dave. „Er wird kommen. Nur noch ein wenig Geduld. Und weißt du was? Du darfst diejenige sein, die ihn zu uns lockt.“ Er lächelte spöttisch, und in mir war Hitze, nichts weiter als unendliche Hitze.


    Dave ließ mich los, und erst jetzt spürte ich, wie sehr mein Körper von seinem steinernen Griff schmerzte. Er verschwand für ungefähr zwei Sekunden aus der Küche und kehrte schließlich mit einem Zettel in der Hand zurück.


    „Du wirst jetzt genau das tun, was ich dir sage.“


    Er legte den Zettel auf den Tisch und zwang mich dazu, mich hinzusetzen und die Notizen auf dem Blatt Papier durchzulesen. Mein Mund wurde trocken, als ich die feingeschwungenen Worte auf dem Zettel las.


    „Du willst, dass ich für dich schauspielere?“, fragte ich, während mich Ekel erfasste. „Und das ist mein Text?“


    Dave lächelte und nickte. „Du wirst ihn anrufen und genau das sagen, was ich dir aufgeschrieben habe.“


    „Niemals.“ Ich presste die Lippen aufeinander und spürte, wie mein Gesicht sich vor Schock verhärtete.


    „Ach nein?“ Er blieb ruhig, als wäre er sich seiner Sache vollkommen sicher. „Ich denke, das wirst du doch.“ Er lehnte sich in meine Richtung, bis ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte. „Dein Vater würde eine schmackhafte Mahlzeit abgeben“, flüsterte er. „Solltest du dich mir widersetzen, werde ich ihn mir holen.“


    Seine Worte saugten die Hoffnung aus meinem Körper. Es war alles verloren. Ich konnte mich nicht widersetzen, denn damit hätte ich den Tod von Dad besiegelt. Wäre es nur um mein Leben gegangen, das ich opferte, hätte ich es ohne zu zögern getan, aber der Gedanke an meinen Vater zwang mich in die Knie. Niemals hätte ich ihn auf diese Weise verraten können.


    Zögerlich nahm ich den Zettel in die Hand; ich zitterte so sehr, dass ich das Papier kaum festhalten konnte. Darauf stand in feingeschwungener Schrift die Nummer eines Mobiltelefons, und darunter das, was ich sagen würde. Sagen musste.


    Dave verschwand erneut aus dem Raum und kehrte kurze Zeit später mit dem schnurlosen Telefon von Dad zurück. Er drückte mir den Hörer in die Hand, und ich wählte mit bebenden, eiskalten Händen die Nummer von Corvus’ Mobiltelefon. Mir war klar, dass er höchstwahrscheinlich bereits auf der Jagd war, und halb hoffte ich, dass er das Klingeln seines Mobiltelefons nicht bemerken würde, aber ich machte mir nur etwas vor. Die Sekunden verstrichen, und jede von ihnen kam mir so lang und unerträglich vor wie ein ganzes Leben in Einsamkeit.

  


  
    Mein stilles Flehen nützte nichts. Am anderen Ende der Leitung vernahm ich plötzlich Corvus’ Stimme, doch trotz meiner Angst hatte ich für einen Moment das Gefühl, dass alles gut war. Aber gleich darauf kehrte die Sorge mit ganzer Wucht zurück. Wie konnte ich ihn anlügen?

  


  
    „Corvus“, flüsterte ich, verzweifelt auf der Suche nach den richtigen Worten, die weder mich, noch ihn verraten würden.


    „Hazel.“ Seine Stimme klang überrascht und besorgt zugleich, und irgendetwas – vielleicht die Tatsache, dass er so unnatürlich beherrscht sprach – verriet mir, dass seine Jagd noch nicht beendet war. Er hatte noch nicht getrunken.


    Die nächsten Minuten vergingen wie im Traum. Ich erinnere mich nicht mehr an den genauen Wortlaut der Dinge, die ich zu ihm sagte. Ich fand keine Möglichkeit, ihn irgendwie zu warnen. Tatsache ist, dass ich alles genauso machte, wie Dave es von mir verlangt hatte. Ich nannte ihm das Kellergeschoss der Schule als den Ort, an dem Dave mich festhielt, auch das war Teil seiner Forderung. Ich sagte ihm, dass er so schnell wie möglich kommen und niemandem etwas davon erzählen sollte. Dass er der Einzige war, der Dave würde besiegen können. Und ich schämte mich. Es wäre mir lieber gewesen, zu sterben, als Corvus direkt in Daves Falle zu locken. Er würde alleine kommen – ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um das zu wissen. Er würde sich von seinen Instinkten leiten lassen und rein impulsiv handeln. Wenn Dave ihn erpresste, würde Corvus ihm geben, was er wollte – sogar sein eigenes Leben.

  


  
    Als ich fertig war, nahm Dave mir mit siegessicherem Gesichtsausdruck das Telefon aus den Händen. Und dann spürte ich, wie etwas Hartes meine Schädeldecke traf. Dunkelheit umfing mich.
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    Am Rande meines Bewusstseins zerrte und zog etwas. Ich wehrte mich dagegen, versuchte, in den dunklen Dämmerzustand zurückzukehren, der mich die ganze Zeit unter der Oberfläche gehalten hatte. Ich war nicht stark genug; eiserne Haken zogen mich zurück in die Realität.

  


  
    Ich lag auf dem Boden, um mich war es unnatürlich dunkel und kalt, und die Luft roch muffig. Mein Verstand zog sofort die Verbindung zu dem Telefongespräch mit Corvus, zu dem, was ich ihm hatte sagen müssen.


    Der Keller des Schulgebäudes.


    Ich rappelte mich mühsam auf und versuchte, mich auf den Beinen zu halten. Schließlich schaffte ich es, mich zusammenzureißen und nach der Wand des Raumes zu tasten. Ich fand sie, und endlich, nach langem Suchen, gelangte ich zu einer Tür.


    „Bleib hier!“


    Daves Stimme war kalt und schneidend. Im nächsten Moment spürte ich, wie seine Hand grob meinen Oberarm umklammerte. Vor Schmerz zog ich tief die Luft ein.


    „Er wird gleich kommen“, flüsterte er. „Ich kann es fühlen.“


    „Bitte.“ Meine Stimme senkte sich zu einem merkwürdig klingenden Flüstern, jetzt, wo der Moment, den ich fürchtete, unaufhaltsam näherrückte. „Lass ihn leben.“


    Ich konnte spüren, wie Dave den Kopf schüttelte. „Unmöglich. Er muss sterben. So war es von Anfang an gedacht. Nur deshalb bin ich hier.“


    „Er wird nicht kampflos aufgeben“, sagte ich störrisch. „Du kannst ihn nicht besiegen.“ Dabei war mir sehr wohl klar, dass mein Argument wertlos war. Dave hatte nicht vor, mit Corvus zu kämpfen.


    Er lachte schallend auf. „Er wird sich kampflos ergeben. Ich werde ihn vor eine Wahl stellen, und er wird keine Möglichkeit haben, einer Entscheidung aus dem Weg zu gehen.“ Er hielt inne. „Ich bekomme immer, was ich will, Hazel.“


    Und da war er wieder, der Schmerz. Ich konnte es immer noch nicht glauben. Meine Mom war tot, Dave hatte sie getötet, und ich hatte ihm vertraut.


    „Warum sie?“, flüsterte ich. „Warum nicht ich?“


    Dave lächelte gehässig. „Es hat mir gefallen, wie sie sich gewehrt hat, deine Mutter. Wie sie mich angefleht hat. Aber keine Sorge, du bist auch bald an der Reihe.“


    Meine Fantasie überflutete mich mit grässlichen Bildern. In meinem Kopf hörte ich einen Schrei, und er bohrte sich in mein Hirn wie ein Messer und sickerte wie Säure durch meine Adern.


    Jetzt ergab alles auf schreckliche Weise Sinn. Warum die Polizei dem Täter nicht auf die Spur gekommen war, warum blutige Bisswunden die Kehle meiner Mom übersät hatten, warum nichts von ihrem Geld und keines ihrer Papiere gestohlen worden war.


    „Warum hast du so getan, als wärst du mein Freund? Zu welchem Zweck? Warum hast du mich nicht genauso schnell getötet wie sie?“


    „Du hast mir gefallen, Hazel. Ich wollte ein bisschen mit dir spielen.“ Er lächelte, und seine Zähne glänzten wie Elfenbein. „Oh, er kommt“, wisperte er an meinem Ohr, und ich spürte ein Messer an meiner Kehle.


    Ich hörte Corvus meinen Namen rufen und schloss die Augen. Scham übermannte mich, und ich wollte tot umfallen für das, was ich ihm angetan hatte. Warum verletzte ich immer die, die ich liebte?


    „Keinen Schritt weiter“, zischte Dave. „Sonst stirbt sie.“


    Widerwillig öffnete ich die Augen wieder. Im Türrahmen stand Corvus, und sein blasses Gesicht wirkte in der Dunkelheit erstaunlich hell. Er sah mich entsetzt an, und ich konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen; ich konnte nicht ertragen, dass ich schuld daran war, dass er mich so anblickte.


    „Lass sie los, Svarog.“ Corvus’ Stimme durchschnitt die Luft.


    So dankbar ich auch war, dass ich ihn vor meinem Tod noch einmal sehen durfte, der Preis dafür war zu hoch.


    „Nicht so hastig, mein Freund“, sagte Dave spöttisch. „Du bist dir doch darüber im Klaren, dass ich sie nicht so einfach gehen lassen werde? Alles hat seinen Preis.“


    „Dann fordere ich dich hiermit heraus.“ Corvus’ eindringlicher Blick bohrte sich in Daves, und er knirschte mit den Zähnen.


    Dave lachte. „Nein. Ich werde nicht um sie kämpfen.“


    Corvus’ Blick wanderte zu mir, und für mehrere Sekunden blieb er dort hängen. Ich konnte nicht sprechen, meine Kehle gehorchte mir nicht mehr.


    Verräterin, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Sollte er sterben, bist du verantwortlich für seinen Tod. Das ist schlimmer als Mord.


    Er verschränkte die Finger ineinander und starrte wieder Dave an. „Nenn mir deinen Preis.“


    „Dein Leben für ihres“, sagte er.


    „Nein!“, platzte es aus mir heraus. Es war so grausam, so unerträglich. Ich versuchte, Daves Griff zu entkommen, aber das Messer an meiner Kehle hinderte mich daran, mich allzu schnell zu bewegen. Ich hätte alles für Corvus getan, aber erst jetzt wurde mir klar, was dieses Alles für mich und ihn bedeutete.


    „Bitte, Corvus“, flüsterte ich. „Geh weg, solange du noch kannst.“


    Der Blick seiner Augen brannte sich in mein Gedächtnis wie glühendes Eisen. Er sah noch blasser aus als sonst, und seine Lippen waren merkwürdig bläulich. Als er Dave antwortete, klang seine Stimme fest und unnachgiebig.


    „Dann nimm mich.“


    Wie gelähmt stand ich da, und plötzlich wollte ich nicht mehr fliehen. Nichts und niemand würde mich dazu bringen, ihn allein zu lassen. Wenn er sich auslieferte, würde ich es auch tun.


    „Nein“, flüsterte ich erneut, immer und immer wieder. „Nein.“


    „Hazel.“ Sein Gesicht strahlte für den Bruchteil einer Sekunde so etwas wie Hoffnung und Wärme aus. „Pass auf dich auf. Versprich mir, dass du nichts Dummes tust. Sieh nach deinem Vater.“


    Eine Träne rollte über meine Wange. „Nein. Ich kann nicht.“


    „Hazel.“ Die Sanftheit seiner Stimme traf mich heftiger als alles andere, was ich an diesem Tag erlebt hatte. „Nicht weinen. Das bin ich nicht wert.“


    Meine Kehle schnürte sich immer weiter zu. Mehr Tränen. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich damit seine Worte und alles andere ungeschehen machen.


    „Schluss damit!“, zischte Dave mir ins Ohr. „Corvus hat seine Wahl getroffen. Es gibt kein Zurück.“


    „Lass ihn gehen“, würgte ich hervor.


    Daves Hand legte sich auf meine Kehle und drückte zu. „Kein Wort mehr“, sagte er. „Sonst bringe ich euch beide um.“


    „Lass sie frei“, sagte Corvus mit rauer Stimme.


    „Erst musst du deinen Teil unserer Abmachung erfüllen.“ Dave zog mit seiner freien Hand ein schlichtes Fläschchen aus seiner Hosentasche und streckte es Corvus entgegen. „Trink das“, sagte er.


    „Lass sie los, und ich tue es.“ Corvus stand reglos wie eine Statue da und wartete.


    Dave ließ ein gehässiges Schnauben vernehmen. „Ich traue dir nicht. Tu, was ich dir sage, oder sie stirbt auf der Stelle.“


    Corvus zuckte fast unmerklich zusammen, doch ich sah die Entschlossenheit in seinen Augen. Er nahm das mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllte Fläschchen aus Daves Hand, schraubte den Deckel ab und trank den Inhalt in einem Zug aus.


    Daves Griff um meine Kehle lockerte sich augenblicklich. Er nahm das Messer von meiner Kehle und stieß mich grob von sich, so dass ich Richtung Tür stolperte. Ehe ich jedoch stürzen konnte, hielten behutsame Hände mich fest.


    Seine Berührung hielt weniger als eine Sekunde an, doch ich war mir sicher, für einen kurzen Augenblick seine Lippen auf meiner Stirn zu spüren. Daves schallendes Lachen bestätigte meine Ahnung.


    „Wie dumm ihr doch seid“, rief er. „Opfert euch auf für andere. Begreift ihr denn nicht, dass die Liebe euch schwach macht? Verletzlich? Jetzt müsst ihr beide sterben.“


    Ich sah, wie Corvus die Lippen zu einem Strich zusammenpresste. Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz angenommen, und seine Haut wirkte nun nicht mehr ebenmäßig blass, sondern wachsweiß und ungesund.


    „Lauf, Hazel“, flüsterte er mir zu. „Lauf, ehe es zu spät ist. Kümmere dich nicht um mich. Der Trank wird mich in weniger als einer Minute vollkommen gelähmt haben.“


    Er baute sich vor mir auf, und wie aus weiter Ferne hörte ich Daves Grollen und Zischen. Die Situation erinnerte mich an unser erstes Treffen auf dem Friedhof, nur war es diesmal Corvus, der mich beschützte, und nicht Dave.

  


  
    Mein Hirn arbeitete fieberhaft, während ich nach irgendeiner Möglichkeit suchte, ihn zu retten. Es musste eine Möglichkeit geben. Wäre doch nur Damon hier.

  


  
    Und da begriff ich, dass es nur eine Chance gab. Nur eine Möglichkeit, ihm zu helfen. Ich selbst war zu schwach, aber Damon nicht.


    Ich warf Corvus einen letzten Blick zu, dann drehte ich mich um und rannte, wie ich noch nie in meinem Leben gerannt war. Mir war, als würde ich meine Seele eigenhändig in Stücke reißen, und doch tat ich es. Hinter mir hörte ich Daves Brüllen und Corvus’ Zischen. Mit letzter Kraft tat er alles, um mir die Flucht zu ermöglichen.


    

  


  
    Ich weiß nicht, wie lange ich rannte, vorbei an Gerümpel, das den Keller der Schule ausfüllte und ihn in ein Labyrinth verwandelte, durch dunkle Gänge und Treppen hinauf. Das Schulgebäude war wie ausgestorben, keine Überraschung, denn an Freitagabenden gab es hier niemanden mehr, der arbeitete.

  


  
    Der Haupteingang war wie durch ein Wunder nicht abgeschlossen. Das hatte ich mit Sicherheit Corvus’ Weitblick zu verdanken. Ich stürmte nach draußen und die Straße entlang, immer weiter und weiter. Es war bereits stockdunkel, und noch immer regnete es. Ich bog in die Apple Tree Lane ein und gelangte zu dem Haus, das mir mittlerweile mehr Zuhause war als mein eigenes Elternhaus.


    „Damon! Baltazar! Raphael!“


    Ich rannte die Treppenstufen zu Corvus’ Wohnung hinauf. Ich konnte nur hoffen, dass die anderen hier waren. Schmerz bohrte sich wie Messerstiche in meine Lungen, doch ich ignorierte ihn. Wenn ich jetzt versagte, würde ich mir nie wieder in die Augen sehen können. Dann gäbe es keinen Grund mehr, weiterzumachen. Zu kämpfen.


    „Damon“, sagte ich atemlos, als ich den rothaarigen Jungen erblickte. „Du musst mir helfen. Corvus …“


    Damons Augen weiteten sich, und er legte die Hände auf meine Schultern. „Beruhige dich. Was ist denn los?“


    „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Dave hat Corvus in seiner Gewalt.“ Ich erzählte ihm alles.


    „Warte hier“, sagte Damon, dann wirbelte er auf dem Absatz herum und verschwand so schnell, dass ich keiner seiner Bewegungen folgen konnte.


    Nur Sekunden später kehrte er zurück, und Baltazar folgte ihm auf den Fersen. Ich war so erleichtert, die beiden zu sehen, dass ich beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.


    Im nächsten Augenblick überraschte Damon mich damit, dass er mich packte und fest umklammert hielt.


    „Ich hoffe, du hast ’nen starken Magen“, sagte er, und dann schoss er los, so schnell, dass unsere Umgebung vor meinen Augen verschwamm und ich die Luft schneidend und kalt mein Gesicht streifen spüren konnte.


    Meine Füße schlenkerten über den Boden. Damons Körper war angespannt, während er rannte, so schnell, wie kein normaler Mensch und auch kein Tier rennen kann.


    Als Damon mich vor der Schule auf dem Boden absetzte, war mir für einen Augenblick so schwindelig, dass ich umzukippen drohte, doch ich fing mich schnell wieder. Ich konnte mir jetzt keine Pause erlauben.


    „Beeilung jetzt“, murmelte Baltazar nachdrücklich.


    Seine Reptilienaugen fixierten mich für den Bruchteil einer Sekunde. Ich hatte sofort das Gefühl, dass er mich für Corvus’ Schicksal verantwortlich machte. Ich stimmte ihm innerlich zu.


    Damon nahm meine Hand und zog mich zielsicheren Schrittes hinter sich her. Er sah zuversichtlich aus, als hätten wir den Sieg bereits in der Tasche.


    Wir betraten die Schule, und zum zweiten Mal an diesem Tag schlich ich durch die dunklen Korridore. Damon und Baltazar bewegten sich lautlos und geschmeidig wie zwei aufeinander abgestimmte Synchrontänzer. Neben ihnen kam ich mir vor wie ein Elefant im Porzellanladen.


    „Hazel, du bleibst hinter uns“, flüsterte Damon mir kaum hörbar zu. „Hierbei kannst du uns nicht helfen.“


    Es kam mir nicht richtig vor, ihm zu gehorchen, obwohl ich wusste, dass er Recht hatte. Ich nahm meinen Silberring vom Finger und umschloss ihn mit meiner linken Hand.


    Als wir das Ende der Treppe erreicht hatten, arbeiteten wir uns langsam durch das Gerümpel, das am Boden verstreut lag, vor. Mehr als einmal wäre ich fast gestolpert und konnte mich nur im letzten Moment irgendwo festhalten. Ich durfte uns jetzt nicht durch meine Ungeschicklichkeit verraten. Zu viel stand auf dem Spiel.


    Damon fragte mich kein einziges Mal, welche Richtung er einschlagen sollte. Seine Sinne schienen ihm zu sagen, wo Corvus und Dave sich aufhielten.


    Ich erkannte die richtige Tür sofort. Sie war nur angelehnt, und ein schmaler Lichtstrahl fiel durch den Türspalt. Aus dem Raum drang ein seltsames Brummen. Damon spähte hinein, und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Schreckens. Er schob mich weit von sich weg und legte einen Finger an seine Lippen. Mit einer Kraft, die mir den Atem raubte, trat er die Tür aus den Angeln, und sie fiel krachend zu Boden.


    Der Raum wurde von einer Kellerlampe hell erleuchtet. Ich wusste, dass elektrisches Licht Vampiren nach einer Weile genau wie Sonnenlicht in den Augen schmerzte, aber es brachte sie nicht innerhalb eines Tages zum Erblinden.


    Auf dem Boden lag Corvus’ ausgestreckter und gelähmter Körper. Sein Hemd hing in Fetzen von seinem Oberkörper, und seine Augen mit nach innen gedrehten Augäpfeln waren weit geöffnet. Seine Brust war übersät von Schnittwunden, die tiefer waren als die auf seinen Handgelenken.


    Über ihm, in der Hand ein silbernes Messer, kniete Dave, und als er unser Eintreten bemerkte, lachte er höhnisch.
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Mann und Monster

  


  
    

  


  
    Die Welt löste sich aus ihren Angeln und drehte sich unbarmherzig. In meinem Kopf hörte ich Daves schallendes Lachen. Düsternis legte sich über mich, und ich hatte größere Angst vor diesem Moment, als ich den ganzen Tag lang gehabt hatte, größere Angst vielleicht, als ich jemals zuvor gehabt hatte.

  


  
    „Verräter!“, zischte Damon.


    „Lass ihn los!“, rief Baltazar. In seinen Zügen lag eine unmenschliche Wut.


    Dave drehte seinen Kopf langsam in unsere Richtung, und sein Gesicht war zu einer hässlichen Fratze verzerrt. Seine Augen leuchteten wie die eines Wahnsinnigen, als er sprach.


    „Schmerz. Das ist es, was euch alle erwartet.“


    Er umklammerte das silberne Messer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, und ließ es lachend über Corvus’ Oberkörper wandern, so schnell, dass keiner von uns, nicht einmal Damon, ihn daran hindern konnte.


    Ein Zischen erklang, als das Silber Corvus’ Haut berührte, doch er regte sich nicht. Die Lähmung hielt noch immer an.


    „Er kann die Schmerzen spüren, kann sich aber nicht wehren“, sagte Dave. „Das Silber wird ihn ganz langsam töten.“


    „Widerling!“


    Damons Brüllen schmetterte durch den Raum wie ein Peitschenhieb. Mit einem Satz war er bei Dave, bereit, ihm das Messer aus der Hand zu schlagen, doch Dave reagierte schneller als er. Er drückte Corvus das Messer gegen die Kehle und sah mit einem Lächeln, das seine Zähne entblößte, zu Damon auf.


    „Nur eine weitere Bewegung, und er ist tot“, sagte er mit süßlicher Stimme.


    Damon ballte die Hände zu Fäusten und blieb reglos stehen. Ein heftiges Zittern durchlief seinen Körper. „Versuch nicht, mir Befehle zu erteilen“, sagte er. „Du bist nichts weiter als ein feiges Stück Dreck, Svarog.“


    Der andere lachte. „Immer noch dasselbe impulsive Temperament, was, Damon?“


    „Besser als dein eiskaltes.“ Damon knirschte mit den Zähnen.


    „Und? Was hast du jetzt vor, Damon? Willst du mich mit deinen Worten verfluchen? Ich habe keine Angst vor dir.“ Daves selbstgefälliger Gesichtsausdruck brachte meinen Hass zurück.


    „Die hättest du, wenn du dich mir auf ehrliche Weise stellen würdest.“ Damons Augen flackerten, und dann spuckte er Dave vor die Füße, das Gesicht vor Abscheu verzerrt.


    „Aber wieso sollte ich das tun, wenn ich mir dadurch entgehen lasse, wie du wie ein Wurm auf dem Boden vor mir kriechst und um Corvus’ Leben bettelst? Denn das wirst du, wenn die Zeit gekommen ist.“


    „Hast du kein Mitleid?“, fragte Baltazar scharf. Er stand mit verbissenen Mundwinkeln neben mir und rieb sich die Fingerknöchel.


    „Mitleid? Mit euch?“ Daves Augen weiteten sich, es sah aus, als würden seine Augäpfel gleich aus seinem Gesicht springen.


    „Mit Hazel.“ Baltazar ließ seine Hand auf meine Schulter sinken. Ich nahm seine Worte nur verschwommen und wie aus weiter Ferne wahr. Doch ich war ihm dankbar; dankbar dafür, dass er zu mir stand, obwohl ich – das realisierte ich nun zu meiner Schande – mir nicht immer im Klaren darüber gewesen war, ob ich ihm vertrauen konnte oder nicht. Dafür, dass er so gut war.

  


  
    Dave ließ ein trockenes Schnauben vernehmen. „Mit einem Menschenmädchen? Nein, sie ist wie all die anderen Menschen, die unsere Existenz nicht akzeptieren können, die sich lieber etwas vormachen. Sie steht uns im Weg.“

  


  
    Corvus’ Schrei durchschnitt jäh die Stille, tief und schmerzerfüllt. Er krümmte sich, aber die Wirkung des Trankes schien nachzulassen.


    Damon reagierte sofort. Dave hatte nur für den Bruchteil einer Sekunde nicht aufgepasst, schon hatte Damon ihm das Silbermesser aus der Hand geschlagen. Mit einem schabenden Geräusch glitt es über den Boden und blieb in einer Ecke des Raumes liegen. Fluchend stürzte sich Dave auf Damon und rang ihn nieder.


    Corvus’ Schmerzensschreie bohrten sich direkt in meine Seele. Langsam, fast widerwillig drehten sich seine Augäpfel zurück an ihren Platz. Die Schreie ebbten ab, wurden zu einem Krächzen, das aus seiner Kehle drang.


    Von Damons Kampf gegen Dave bekam ich kaum noch etwas mit. Ich wollte Corvus aufhelfen, doch Baltazar hielt mich zurück.


    „Ich muss zu ihm!“


    „Er hat Durst! Begreifst du denn nicht? Er würde dich töten!“


    Nie zuvor hatte ich weniger Gedanken an die Gefahr verschwendet, die von ihm ausging. „Lass mich los“, sagte ich. „Bitte.“


    Trotz all meiner Hoffnungen war ich mir sicher, dass er nicht nachgeben würde. Umso überraschter war ich, als er mich losließ.


    „Ich kümmere mich um Svarog“, flüsterte er. „Pass auf dich auf.“


    Ich zögerte keine Sekunde. Im nächsten Augenblick kniete ich neben Corvus’ verletztem Körper. Aber nichts, keine meiner Ängste und nicht einmal meine blühende Fantasie, hätte mich auf das vorbereiten können, was in mir vorging, als ich in sein Gesicht schaute. Schock, plötzliches Begreifen, schmerzhaftes Erwachen. Mein Silberring fiel klirrend zu Boden.


    In seinen Augen spiegelte sich eine Mischung aus Schmerz und Gier wider. Sein Hunger hing wie etwas Greifbares in der Luft.


    Die Schnittwunden, die sich über seine Brust und seinen Bauch zogen, waren tief und bluteten stark. Krampfhaft durchstöberte ich mein Hirn nach einer Lösung, einer Möglichkeit, ihm zu helfen.


    Ein animalisches Knurren drang aus den Tiefen von Corvus’ Kehle. Seine Augen fixierten mich, und ich konnte mich nicht mehr rühren. Im nächsten Moment richtete er sich ruckartig auf. Eine Hand presste er auf seine Wunden, mit der anderen packte er mich.


    Es war mir nicht möglich, mich zu wehren. Wie konnte ich ihm, der mir alles bedeutete, das verweigern, was er brauchte? Wie hätte ich kämpfen sollen gegen die Person, für die ich sogar gestorben wäre?


    Ich ahnte jetzt, was er gemeint hatte, als er sagte, er wäre nicht mehr er selbst, wenn er Durst hatte. Ich spürte seinen Atem auf meinem Hals. Seine Hand bog meinen Kopf unnachgiebig zur Seite, bis meine Kehle völlig ungeschützt war. Ich spürte den Druck seines Körpers gegen meinen, das Zittern, das ihn erfasste. Dann berührten seine Lippen meinen Hals, und ich schloss die Augen.


    „Du solltest dich benehmen, Corvus.“


    Die Stimme, die gesprochen hatte, klang kultiviert und sanft, hatte aber auch eine gewisse Kühle. Ich blickte auf und sah, wie Raphaels weiße Hand Corvus’ Nacken packte und ihn von mir weg zog. Corvus gab wütende Zischlaute von sich, bleckte die Zähne, schaute mich mit dem wild lodernden Blick seiner Augen an.


    „Schluss damit“, sagte Raphael mit betont gleichmütiger Stimme, als würde er über nichts weiter als das Wetter sprechen. „Du machst ihr Angst. Außerdem ist ihr Blut nicht für dich gedacht.“


    Corvus’ Finger bohrten sich in die geschundene Haut seines Oberkörpers. Ein tiefes Gurgeln drang aus seiner Kehle. Und dann holte er mit der rechten Hand aus, krallte sie in seinen linken Unterarm und ritzte ihn mit einem einzigen Ruck vom Armgelenk bis zur Hand auf.


    Ich zuckte zusammen, als hätte ich seine Schmerzen am eigenen Leib erlebt. Ich wollte die Augen schließen, um es nicht sehen zu müssen, aber gleichzeitig konnte ich nicht.


    „Raphael!“, rief Baltazar.


    Erst jetzt bemerkte ich, dass die Vampire mitten im Kampf innegehalten hatten. Die Gesichter von Baltazar und Damon wirkten überrascht, das von Dave hatte einen eher gleichgültigen Ausdruck angenommen.


    „Du hast uns gefunden“, sagte Damon und schaute dabei Raphael an.


    Ein kaltes, höhnisches Lachen ertönte. „Er hat mich gefunden“, sagte Dave und fing an zu kichern.


    „Was soll das heißen?“ Baltazar presste seine Lippen so fest zusammen, dass sie weiß aussahen.


    „Komm schon, Raphael“, flüsterte Dave und lächelte dem Neuankömmling zu. „Sag ihnen, was ich damit meine.“


    Raphael hielt Corvus’ Nacken immer noch fest umklammert. Sein Blick wanderte zu mir, danach zu Baltazar und Damon, und schließlich zu Dave.


    „Ich habe auf diesen Moment gewartet“, flüsterte Raphael, und seine Augen leuchteten golden. „Ich hatte gehofft, dass er kommen würde, dass ich endlich das bekomme, was mir wirklich zusteht.“


    Damon fauchte und bleckte die Zähne. Er fixierte Raphael mit einem Blick, der so wild war, dass ich zurückwich.


    „Weiter, Raphael, weiter.“ Aus Daves Stimme sprach Spott.


    „Ich habe das Leben in Schande satt“, sagte Raphael. „Ich werde mich nicht mehr vor den Menschen verstecken. Mein Leben lang, selbst damals, als ich selbst noch ein Mensch war, hat man mir nur Verachtung entgegengebracht, weil ich mich nicht an die gesellschaftlichen Regeln der Menschen gehalten habe. Ich konnte nie der sein, der ich wirklich bin, und dafür hasse ich die Menschen. Sie haben mich zu diesem Leben verdammt, und dafür, dass sie mir so wenig Toleranz entgegengebracht haben, werden sie bezahlen. Mit dem Versteckspiel und dem Fasten ist jetzt Schluss. Wir haben etwas Besseres verdient, seht ihr das denn nicht?“


    Und ich begriff. Begriff, was ich vielleicht schon viel früher hätte sehen können und müssen. Ich erinnerte mich an das Gespräch mit Raphael, in dem er mich zum ersten Mal sein wahres Ich hatte sehen lassen. In dem er von Toleranz gesprochen hatte und davon, dass die Menschen jene verstoßen würden, die Mitgefühl und Toleranz am nötigsten hätten.


    Baltazar runzelte die Stirn, doch insgesamt wirkte er immer noch außergewöhnlich gefasst. „Dieses Versteckspiel ist nötig, Raphael, und das weißt du auch. Wenn die Menschen von uns erfahren …“


    „Die Menschen sind schwach“, rief Dave und hob die Hände. „Es wird so einfach sein, sie zu unterwerfen.“


    „Wir können nicht …“, begann Baltazar.


    „Es sind nur Menschen“, zischte Raphael. „Es ist noch nicht allzu lange her, da warst du derselben Meinung, nicht wahr, Baltazar? Wertlose Menschen, nichts weiter als Nahrung. Ist es nicht so?“


    Baltazars gelbe Augen verdüsterten sich. Sein Körper spannte sich an, und er legte den Kopf schief und starrte Raphael an. Dann begann er zu zittern, und aus seiner Kehle drang ein wütendes Knurren. Sein Körper wurde dünner und länger, seine braunen Haare zogen sich zurück, als hätte man ihr Wachstum verkehrt herum gesehen, und seine Haut nahm einen glänzenden, schuppigen Grünton an. Das Knurren aus seinem Mund wurde langsam zu einem wütenden Zischen. Aus seinem Mund züngelte eine lange, gespaltene Zunge.


    Ich hatte von den gestaltwandlerischen Fähigkeiten der Vampire gewusst, aber es war erst das zweite Mal, dass ich eine ihrer Verwandlungen mitansehen konnte. Wie beim ersten Mal blieb mir die Luft weg.


    Die Schlange Baltazar schlängelte mit einer Geschwindigkeit, die ich ihr nie zugetraut hätte, über den Boden direkt auf Raphael zu. Ihr Maul öffnete sich, so dass ich ihre spitzen, langen Zähne sehen konnte. Als sie an mir vorbeiglitt, streifte ihre schuppige Haut mein Knie.


    Und dann war sie bei Raphael und öffnete ihr Maul, bereit, zuzubeißen.


    Dave schoss durch die Luft, und im Sprung dehnte sein Körper sich aus; dunkelgraues Fell durchbrach seine Haut und breitete sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit weiter aus. Sein Kopf schwoll an wie ein Ballon, der mit Wasser gefüllt wurde, und dort, wo bis vor einer Sekunde noch seine Nase gewesen war, bildete sich eine Schnauze.


    Der graue Wolf schoss durch die Luft an mir vorbei und stürzte sich auf die Schlange. Seine gefletschten Zähne zielten auf Baltazars schuppigen Kopf.


    Aus irgendeinem Grund musste ich unmittelbar an mein Gespräch mit Baltazar und an seine Worte denken: Ich werde niemals wieder das Wohl eines Menschen über mein eigenes stellen. Er hatte sich verstellt, hatte sich gefühllos und egoistisch gegeben, um mich zu täuschen. Jetzt begriff ich sein Wesen und erfasste im selben Augenblick seine Selbstlosigkeit.


    Die Schlange dehnte sich in Sekundenbruchteilen wieder aus, verwandelte sich zurück in Baltazar. Er wehrte den Angriff des Wolfes mit scheinbarer Leichtigkeit ab. Er rollte sich auf die Seite und trat nach dem Raubtier. Seine Bewegungen waren fließend und schnell.


    Der Kampf zwischen Baltazar und dem Wolf schien eine Ewigkeit anzudauern. Mit einem Winseln wich der Wolf plötzlich vor seinem Gegner zurück. Das Fell an seinem Kopf war mit Blut verklebt.


    Baltazar zögerte keinen Augenblick, sondern warf sich erneut auf den Wolf. Seine Finger bohrten sich in das graue Fell, und er fletschte die Zähne. Sein Blick wanderte für einige Sekunden in meine Richtung, und ich glaubte, Entschlossenheit und Hoffnung in seinen Augen sehen zu können. Dann begann er, sich wieder in eine Schlange zu verwandeln; ich hoffte, dass ein Schlangenbiss Dave ausschalten würde.


    Doch Baltazar kam nicht mehr dazu, sein tödliches Gift in die Adern des Wolfes zu jagen. Die Zähne des Raubtieres zielten erneut auf den grünen Schlangenkopf, und ein grässliches Knacken hallte durch den Raum. Die Schlange flog durch die Luft an mir vorbei und landete mit einem klatschenden Geräusch auf dem Boden.


    Zu Raphaels Füßen lag der wild zappelnde und zuckende Körper der Schlange. Ohne Kopf.


    Ich presste mir die Hand auf den Mund, und mein Magen krampfte sich vor Entsetzen, Trauer und Übelkeit zusammen. Ich atmete nur noch stoßweise und spürte kalten Schweiß auf meinem Gesicht.


    Baltazar, der sich verstellt hatte, vielleicht, weil er nicht mehr verletzt werden wollte. Die beste Seele, das selbstloseste Wesen. Baltazar, der so selten lachte und dessen Sarkasmus so beißend war, dass er nur selten amüsant wirkte. Er, der das Wohl eines Menschen über sein eigenes gestellt hatte, obwohl er doch geschworen hatte, diesen Fehler nie wieder zu begehen.


    Ich hoffte, jeden Moment aus diesem Albtraum aufzuwachen, doch es war die brutale Realität, in der ich mich befand.


    Nach einer quälend langen Weile erschlaffte der Körper der Schlange, und so langsam, dass es mir vorkam, als würde das alles in Zeitlupe geschehen, lief er grau an und zerfiel zu Asche. Und auch in mir zerfiel etwas; langsam und spürbar, schmerzhaft.

  


  
    Der Wolf knurrte, Geifer tropfte aus seinem Maul. Er schlich mit geschmeidigen Bewegungen neben Corvus, Raphael und mir auf und ab. Als er erneut zum Sprung ansetzte, zielten seine Zähne auf Damons Kehle, doch Damon wich dem Wolf aus, wirbelte herum und rang ihn nieder.

  


  
    Ich hörte Corvus keuchen und sah, dass sein Körper sich vor Schmerzen krümmte, dass seine Augen leer und tot waren wie zwei Steine.


    Raphael schaute zu ihm hinunter und krallte seine Finger so fest in Corvus’ Nacken, dass er erneut aufkeuchte.


    „Du bist noch früh genug an der Reihe“, sagte Raphael, und diesmal klang seine Stimme eiskalt. „Genau wie deine menschliche Freundin.“


    Da er seine Aufmerksamkeit auf Corvus gerichtet hatte, versuchte ich, meine Finger langsam und möglichst leise über den kalten Steinboden gleiten zu lassen und nach meinem Ring zu tasten. Ich hatte Angst davor, mich zu verraten, wenn ich nach unten schaute. Nach einer endlos langen Zeitspanne stießen meine Finger schließlich auf den kleinen, silbernen Gegenstand. Ich nahm ihn und schloss fest meine Faust darum.


    So langsam und unauffällig wie möglich rutschte ich näher an Corvus heran, die Augen auf seinen Nacken und Raphaels Hand, die ihn umklammert hielt, gerichtet. Der Silberring lag kalt in meiner Hand. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, ließ ich meine Hand vorschnellen und presste den Ring auf Raphaels Handrücken.


    Das Zischen, das erklang, kam mir allzu bekannt vor, und als der Geruch von verbranntem Fleisch an meine Nase drang, ließ mich das würgen. Doch den wütenden Schrei war es wert. Raphael zog seine Hand ruckartig zurück und starrte mich aus geweiteten Augen an. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er, meine Kehle zu packen, doch er kam nicht mehr dazu. Corvus sprang auf und stürzte sich grollend auf ihn. Wie ein Raubtier schnappte er nach seiner Kehle, so schnell, dass ich es überhaupt nicht mitbekommen hätte, hätte ich seine Zähne nicht aufblitzen sehen.


    Der Kampf war schnell vorbei. Raphael war ein geschickter Stratege, aber gegen die rohe Kraft des durstigen Corvus konnte er nicht viel ausrichten. Nach weniger als einer Minute lag Raphael bewusstlos am Boden. Seine Brust hob und senkte sich langsam, so dass es fast so aussah, als würde er nur schlafen.


    Ich rappelte mich ungeschickt auf und ließ den Silberring in meine Hosentasche gleiten.


    Mit hungrigem Glanz in den Augen wandte Corvus sich wieder mir zu. Ich blieb stehen, zu allem bereit.


    „Hazel!“, hörte ich Damons Stimme rufen. „Verschwinde von hier!“


    Doch mein Körper war erstarrt, meine Nervenbahnen vereist.


    Corvus machte einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. Ich schaute in seine Augen und glaubte, für einen Augenblick so etwas wie Erkennen darin aufblitzen zu sehen. Er öffnete die Lippen und beugte sich zu mir herunter.


    Obwohl sein Körper kalt war, wurde mir wärmer. Die schorfige Haut seiner Unterarme streifte meine. Er drängte mich rückwärts, bis ich die Wand im Rücken hatte. Ich schloss die Augen. Ich war bereit.


    Seine rauen Lippen berührten meine Kehle, und dann spürte ich seine kühlen, harten Zähne auf meiner Haut. Heißer Schmerz ballte sich in meinem Hals zusammen und breitete sich langsam weiter aus.


    Im Hintergrund hörte ich dumpf den Kampf zwischen Damon und dem Wolf, als wäre ich unter Wasser. In meinem Kopf mischten sich ihr Knurren und Zischen mit den Stimmen aus meiner Erinnerung. Um mich herum war nichts als Dunkelheit, und ich wusste, dass mein Blut Corvus retten würde. Dass meine Anstrengungen nicht umsonst gewesen waren. Ich würde jeden Moment das Bewusstsein verlieren, aber Corvus würde seine Geistesgegenwart wiedererlangen.


    Doch plötzlich veränderte sich das Gefühl an meinem Hals. Die Stelle, an der Corvus mich gebissen hatte, brannte immer noch wie Feuer, aber etwas war anders. Seine Zähne waren nicht mehr in meiner Haut.


    „Hazel …“, flüsterte er verzweifelt, panisch.


    Ich wünschte mir nichts mehr, als ihm zu antworten, aber mein Mund war verschwunden, ich konnte ihn nicht spüren. Ich blieb unter der Oberfläche, kämpfte gegen den Schmerz, die Dunkelheit und Bewusstlosigkeit an, die sich um mich drängten und darauf warteten, dass ich nachgab. Ich wollte Corvus sagen, dass es mir gut ging, dass ich ihm gerne geholfen hatte. Seine Stimme zu hören, zu spüren, dass er wieder bei sich war, war wundervoll.

  


  
    „Was hab ich getan?“, keuchte er. „Hazel … Hazel, bitte, nein …“


    Seine Stimme war klar, schön und schmerzerfüllt. Dabei wollte ich doch nicht, dass er sich meinetwegen schlecht fühlte.


    „Es tut mir so leid.“ Ich spürte, wie seine Arme sich um meinen Körper legten und er meinen Kopf an seine verletzte Brust presste. „So leid …“ Seine Tränen tropften auf meine Wange.


    Nein. Es gab keinen Grund, traurig zu sein. In meinem Kopf waberte dicker, schwerer, undurchdringlicher Nebel.


    „Nein, komm zu dir, bitte, Hazel, bitte …“


    Hätte ich wenigstens die Augen öffnen können, dann hätte er gesehen, dass es keinen Grund gab, zu weinen. Aber meine Lider fühlten sich an, als hätte jemand sie zusammengeklebt. Ich war so schwach, und sosehr ich auch versuchte, an ihm, der mich in seinen Armen hielt, festzuhalten, die Dunkelheit zog mich unnachgiebig zu sich herab.


    „Zur Seite, Corvus!“, rief eine zornige Stimme, ein Stück von mir entfernt. „Sie gehört mir!“


    Dave musste sich zurückverwandelt haben.


    „Nur über meine Leiche“, zischte Corvus.


    Dave brach in schallendes Gelächter aus. „Wie du willst, Corvus. Wirklich schade. Dabei hättest du mir noch so nützlich sein können.“


    Ich hörte ein Scharren, und Sekunden später ertönte ein gurgelndes Geräusch. Etwas Schweres fiel zu Boden, ähnlich einem gefüllten Sack.


    Damons Stimme war die erste, die wieder sprach. „Nicht in diesem Leben, Verräter.“


    Jemand holte lange und tief rasselnd Atem, und dann war es ganz still.


    Eiseskälte senkte sich auf mich herab wie klirrender Frost. Ich lag schwer in Corvus’ Armen. In meinem Kopf wirbelte ein Wust aus Farben und Stimmen herum. Mein Körper spannte sich ein letztes Mal an, und schließlich erschlaffte er vollends.


    „Hazel … Hazel, nein!“, rief Corvus voll panischen Entsetzens.


    Halt mich fest, wollte ich sagen, ich will noch nicht gehen. Ich brauche dich bei mir.


    Und ich dämmerte weg, sank in einen Zustand der Schwerelosigkeit, und dunkles Wasser presste mir die Luft aus den Lungen und zog mich unter seine Oberfläche.
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Zu Hause

  


  
    

  


  
    Ich brannte, und meine Gedanken waren zäh und dickflüssig wie Lava. Plötzlich legte sich eine Hand auf meine Stirn; sie war beruhigend kühl.

  


  
    „Mein Gott, du glühst ja.“


    Ich kämpfte gegen den Schwindel und die Bewusstlosigkeit an. Mit Mühe schlug ich die Augen auf. Grelles Licht blendete mich, doch trotzdem erkannte ich den Raum, in dem ich mich befand, auf Anhieb.


    Ich war nicht tot, sondern zu Hause in meinem Zimmer, und Dad hatte sich mit besorgter Miene über mich gebeugt.


    Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung an das Geschehene zurück. Dinge, die ich nicht geträumt, sondern wirklich erlebt hatte. Dinge, die ich nie wieder würde vergessen können.


    „Dad!“ Ich setzte mich ruckartig auf und bereute es sofort. Das Feuer schoss durch meinen Körper und benebelte meine Sinne.


    „Ruhig“, sagte er und drückte mich auf das Kissen zurück. „Es ist alles in Ordnung.“


    Ich schüttelte den Kopf, der daraufhin sofort zu brummen anfing. Hatte mir jemand einen Schlag mit dem Hammer verpasst?


    „Dad“, begann ich erneut, „es tut mir so leid!“ Die Hitze ließ meine Zunge schwer werden, so dass meine Worte undeutlich klangen. Ich fühlte mich unendlich ausgelaugt.


    „Was redest du denn da für einen Unsinn?“


    „Ich hätte Dave nie vertrauen dürfen“, keuchte ich. „Ich …“


    „Jonathan hat mir alles erklärt.“


    Ich schaute ihm verwirrt ins Gesicht, denn ich kannte niemanden, der so hieß. Doch dann hörte ich Corvus’ Stimme in meinem Kopf.


    Ich wurde 1893 als Jonathan Duveil in London geboren.


    Ich begriff augenblicklich, für den Bruchteil einer Sekunde bei vollem Bewusstsein. „Er hat mit dir gesprochen?“


    „Genau genommen war er es, der dich hergebracht hat.“ Erleichterung durchflutete mich. Er lebte also, und es ging ihm gut. „Ich weiß schon“, sagte mein Dad. „Du brauchst mir nichts zu erklären.“


    „War er hier?“, fragte ich atemlos. „Was hat er dir erzählt?“


    „Pschh“, machte mein Dad. „Jetzt beruhige dich erst mal. Wie geht’s dir? Du hast ganz schön hohes Fieber. Ich hatte solche Angst, dass du …“ Er hielt inne und schaute zur Seite. Ich musste nicht nachfragen, um zu wissen, was er dachte.


    „Mir geht’s gut. Ehrlich, Dad.“ Mal abgesehen von den brennenden Schmerzen in meinem Körper stimmte das sogar.


    Er sah mich mit schuldbewusster Miene an. „Ich – ich hätte dich nicht im Stich lassen dürfen. Ich habe es erst gemerkt, als ich schon glaubte, es wäre zu spät.“


    Ich konnte ihn nicht anschauen. Nicht nur er fühlte sich schuldig, mir ging es genauso.


    „Ich hab die Polizei alarmiert, hab ihnen von diesem Dave erzählt. Aber als wir dann endlich zum Haus kamen, waren du und Dave einfach verschwunden. Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.“ Er schluckte. „Die Polizisten haben mir kein Wort geglaubt, weil es keine Hinweise auf einen Einbruch oder was Ähnliches gab. Sie dachten wohl, ich hätte mir alles nur eingebildet. Hielten mich für verrückt und sind sofort wieder abgezogen.“


    Ich heftete den Blick auf meine Finger.


    „Danach hab ich auf eigene Faust versucht, dich zu finden“, fuhr mein Vater fort. „Aber du und Dave habt keinerlei Spuren hinterlassen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm es war.“ Er stockte und presste die Lippen fest aufeinander. „Und dann tauchte plötzlich mitten in der Nacht dieser Jonathan mit dir im Arm hier auf. Sagte, er hätte dich verletzt irgendwo in der Nähe von der Schule gefunden. Besonders gesprächig war er nicht. Aber er hat mir geglaubt, als ich ihm von Dave erzählt habe. Er sagte, er hätte schon von ihm gehört, und dass Dave in anderen Städten bereits genug Unheil für viele Jahre angerichtet hätte. Scheinbar ist er ein Wahnsinniger und hält sich für einen Vampir.“


    Wäre ich nicht wie gelähmt gewesen, hätte ich vielleicht gelacht. So aber schwieg ich und versuchte krampfhaft, Dad nicht in die Augen zu schauen.


    „Was ist passiert, nachdem Dave dich mitgenommen hat?“, fragte Dad.


    Ich versuchte zu schlucken, doch mein Hals war vollkommen ausgetrocknet. „Ich weiß nicht“, würgte ich hervor. „Ich kann mich nicht erinnern.“ Ich fixierte weiterhin meine Hände, um meine Lüge glaubwürdiger erscheinen zu lassen.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Dad nickte. „Keine Sorge, das wird schon wieder. Nach allem, was du durchmachen musstest.“ Wieder hielt mein Vater inne. „Nun, Jonathan ist also dein Freund?“


    Es war irgendwie merkwürdig, nach allem, was passiert war, auf dieses Thema zu sprechen zu kommen. Ich nickte, obwohl ich mir keineswegs so sicher war, ob das auch stimmte. Vielleicht empfand Corvus ja ganz anders. Vielleicht wollte er mich gar nicht mehr sehen, nach dem, was ich angerichtet hatte.


    „Aha. Nun ja, das freut mich für dich.“ Mit einem Mal wirkte Dad verlegen. Er räusperte sich, dann fragte er: „Ist es richtig, dass Dave versucht hat, sich mit dir anzufreunden?“


    Ich war froh über den Themenwechsel, aber dieses Thema war mindestens genauso unangenehm wie das vorige. „Es tut mir wirklich leid. Ich konnte ja nicht wissen, dass er …“


    Dass er Mom umgebracht hat.


    Dad senkte seinen Blick. Ihm ging genau dasselbe wie mir durch den Kopf, da war ich ganz sicher.


    Mein Kopf war vollkommen überfüllt, da war einfach zu viel, was ich verarbeiten musste. Vertraute Bilder spielten sich in rasender Geschwindigkeit vor meinem inneren Auge ab, allerdings in der falschen Reihenfolge. Da war Corvus, der mir die Wahrheit über Dave verschwiegen hatte. Baltazar, der in seiner Schlangengestalt tot auf dem Boden lag und dann zu Asche zerfiel, und Dave, der mir sagte, dass er das Blut meiner Mom getrunken und sie damit umgebracht hatte. Raphael; er hatte uns verraten. Corvus, der sich über mich beugte, bereit, zuzubeißen.


    Gegen meinen Willen fielen mir die Augen zu, doch ich war noch nicht bereit, unter die dunkle Oberfläche zurückzukehren.


    „Ich werde noch einmal zur Polizei gehen“, sagte Dad. „Sie werden mir zuhören müssen. Dave soll bezahlen für das, was er uns angetan hat.“ Sein Gesicht verzerrte sich vor Hass. „Er soll nie wieder eine Gefahr für uns darstellen.“


    „Nein.“ Meine Stimme hatte energisch klingen sollen, doch sie nahm einen kläglichen Unterton an.


    Dad schüttelte den Kopf. „Du bist verwirrt, Hazel“, sagte er. „Du solltest jetzt weiterschlafen und dich erholen.“


    „Was für ein Tag ist heute?“, fragte ich.


    „Sonntag“, entgegnete er. „Du warst gestern den ganzen Tag bewusstlos.“


    Ich sah die Erschöpfung in seinem übernächtigten Gesicht. „Wie geht es dir?“, fragte ich. Es war eine dumme Frage. Was erwartete ich denn?


    Er lächelte matt. „Keine Sorge, mit mir ist alles in Ordnung.“ Er rieb sich die Stirn. „Ruh dich jetzt aus.“


    „Wo ist … Jonathan?“ Ich konnte es gerade noch verhindern, in Anwesenheit meines Vaters den Namen auszusprechen, unter dem ich ihn kannte.


    „Er ist wieder gegangen. Wollte nicht einmal ’ne Tasse Tee oder Kaffee annehmen. Aber er sagte, dass er bald vorbeikommen würde, um nach dir zu sehen.“


    Es war unglaublich, wie sehr diese Worte mich nach allem, was passiert war, aus dem Konzept brachten.


    „Wenn du das nicht möchtest …“, begann Dad.


    Ich wusste nicht, wie er auf diese Idee gekommen war. Väter waren manchmal wirklich merkwürdig. Offensichtlich dachte er, ich hätte etwas dagegen, Jonathan zu sehen. Ich versuchte erst gar nicht, ihm zu erklären, was wirklich in mir vorging.


    „Nein, nein“, unterbrach ich ihn hastig und bereute es sofort. Meine Kehle fühlte sich immer noch rau an. Mit den Fingerspitzen berührte ich die Bisswunden an meinem Hals und schauderte.


    Dad lächelte. „Na schön. Brauchst du noch etwas?“


    Ich schüttelte den Kopf, und mit jeder Bewegung durchzuckten mich heftige Kopfschmerzen. Dann schloss ich die Augen, und meine Gedanken wurden langsam schwerfälliger. Ich sank zurück in den dunklen Dämmerzustand, der mir die ganze Zeit über am Rande meines Bewusstseins aufgelauert hatte.


    Ich hörte, wie Dad leise zur Tür ging und sie hinter sich schloss, als er das Zimmer verlassen hatte. Draußen hatte es zu nieseln begonnen; der Regen tröpfelte sanft gegen meine Fensterscheibe und wurde schließlich zu einem lauteren Rauschen. In meinem Kopf vermischten die Geräusche sich mit den leiser werdenden Schritten meines Vaters.


    Nur eine Minute später tauchte ich unter, und das Wasser dämpfte jeden Laut. Ich sank tiefer und tiefer, plötzlich schwer wie ein Stein.
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Nächtlicher Besuch

  


  
    

  


  
    Ein schwaches Flüstern und das Gefühl, nicht allein zu sein, ließen mich irgendwann wieder aus dem Schlaf fahren. Es war dunkel draußen, und der Mond stand hell am Himmel und malte befremdliche Muster an die Wände meines Zimmers. Der Regen hatte aufgehört.

  


  
    Noch immer fühlte sich mein Körper heiß und schwer an, und mein Hals schmerzte. Ich sehnte mich nach etwas Abkühlung und ging etwas wackelig auf den Beinen zum Fenster, um es zu öffnen. Die kalte Nachtluft kühlte mein Gesicht, und ich atmete sie tief ein.


    Ich hörte ein Flüstern und suchte den Garten ab. Unter meinem Fenster stand Corvus und schaute erwartungsvoll in meine Richtung. Dann machte er einen Satz, und seine Finger bohrten sich in die Hausmauer, als bestände sie aus nichts weiter als Knetmasse. Ein Teil des Putzes bröckelte ab, als er langsam zu klettern begann. Seine blasse Gestalt näherte sich meinem Fenster.


    Ich trat zurück, als sein Gesicht vor meinen Augen erschien. Er lächelte, kletterte in mein Zimmer und blieb reglos wie eine Statue vor mir stehen.


    „Hazel“, flüsterte er schließlich. „Hazel, es tut mir leid.“ Er streckte die Hand nach meinem Gesicht aus und strich mir mit den Fingerspitzen über die Wange.


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du hast keinen Grund dazu, dich bei mir zu entschuldigen.“


    Er biss die Zähne zusammen und musterte mich grimmig. „Immer noch ganz die Alte, was?“ Er hielt inne. „Ich hätte es dir erzählen müssen. Ich weiß, dass es ein Fehler war, die Wahrheit über Svarog vor dir zu verheimlichen. Die Sache mit deiner Mutter …“ Diesmal stockte er endgültig.


    „Ich weiß.“ Ich schaute zur Seite, überwältigt vom stechenden, wehmütigen Blick seiner Augen.


    „Ich wollte dich nicht verletzen“, sagte er. „Deshalb habe ich dir die ganze Geschichte verschwiegen.“


    „Ich hab mir schon so was gedacht.“


    Corvus schloss für ein paar Sekunden die Augen. „Wir haben Dave verstoßen, nachdem wir von seinem Mord an deiner Mutter erfahren hatten“, sagte er dann. „Danach hatte ich einen meiner … nun ja … Anfälle.“


    Ich erinnerte mich an die tiefen Kratzer an seinem Handgelenk und begriff. Das hatte also damals zu seinem vollständigen Kontrollverlust geführt.


    „Ich wollte nicht, dass du es durch Dave erfährst“, sagte er leise. „Aber jetzt ist es zu spät.“ Er strich langsam mit den Fingern über die Bisswunde an meinem Hals. „Das hätte nicht passieren dürfen“, flüsterte er. „Die Vorstellung, dass du meinen Kontrollverlust mitansehen musstest …“ Er sprach nicht weiter.


    Wieder schüttelte ich den Kopf. Es schien das Einzige zu sein, zu dem ich noch fähig war. Mein Blick fiel auf seine zerkratzten Handgelenke, danach auf seinen Oberkörper. Sein Hemd verbarg die Wunden, die Dave ihm zugefügt hatte.


    „Dein Opfer war viel größer als meins“, sagte ich.


    Er folgte meinem Blick, dann begriff er, und seine Lippen verzogen sich vor Missfallen. „Ohne dich wäre ich gestorben“, sagte er. „Ohne dein Blut …“


    Seine Worte hingen bedeutungsvoll in der Luft. Er sah mich mit einer Mischung aus Zorn und Reue an.


    „Ich bin froh, dass es so gekommen ist“, sagte ich. „Ohne dich …“ Ich vollendete den Satz nicht. „Das mit dem Anruf tut mir leid“, sagte ich schließlich. „Ich wünschte, ich hätte es nicht tun müssen. Aber so habe ich nicht nur mein, sondern auch dein Leben aufs Spiel gesetzt. Ich hätte es nie getan, wenn Dave …“


    „Ich weiß, dass Dave dich dazu gezwungen hat. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“


    „Aber …“


    „Hazel.“ Corvus legte mir einen seiner schlanken Finger auf die Lippen. „Jeder Mensch hätte das Gleiche getan. Dein Vater hat mir erzählt, dass Dave ihn bedroht und dich damit erpresst hat. Und er hat mir erzählt, wie du dich für ihn aufgeopfert hast. Das war sehr tapfer.“


    „Es war nicht tapfer, dich in diese Sache mit reinzuziehen.“


    „Ich bin froh, dass du es getan hast. Wenn du gestorben wärst, wäre mein Schicksal besiegelt gewesen.“


    Ich musste nicht nachfragen, um zu begreifen, was er meinte. Eine Weile schwiegen wir. Corvus sprach als Erster wieder.


    „Dave ist tot“, sagte er. „Damon hat ihn mit dem Silbermesser erledigt, kurz nach deiner Bewusstlosigkeit.“


    „Was ist mit Raphael?“


    Corvus presste die Lippen zu einem Strich zusammen und musterte mich mit finsterem Blick. „Er konnte entkommen“, sagte er. „Wir hätten besser aufpassen sollen, aber Baltazars Tod hat uns unaufmerksam gemacht. Raphael kam wieder zu sich, kurz nach Daves Tod. Er ist einfach verschwunden, hat keine Spuren hinterlassen.“


    Ich nickte langsam. Irgendwie war ich sogar froh, dass Raphael sich aus dem Staub hatte machen können. Vielleicht hatte er seinen Fehler ja eingesehen. Ich glaubte nicht daran, aber der Gedanke ließ seinen Verrat weniger erschreckend wirken.


    „Wieso hat er das getan?“, flüsterte ich. „Wieso?“ Ich fand einfach keine Antwort auf diese Frage.


    „Ich denke, er war nie richtig zufrieden mit dem Leben, das wir geführt haben“, sagte Corvus. „Ich hätte seinen Verrat kommen sehen müssen. Selbst damals, als er noch ein Mensch war, wurde er von seinen Mitmenschen wie ein Außenseiter behandelt. Er stammte aus einer sehr armen Familie, musste von Kindesbeinen an arbeiten und konnte nicht zur Schule gehen. Ich glaube, er wollte Vergeltung für das, was ihm früher angetan wurde. Wäre es doch anders gekommen. Ich wünschte, er hätte nur einen Augenblick nachgedacht, ehe er sich Svarog anschloss. Aber du weißt ja selbst, wie leicht es Svarog fällt, andere für seine Zwecke zu gewinnen. Außerdem war Svarog es, der Raphael erschuf – ja, es ist tatsächlich so. Möglicherweise fühlte Raphael sich ihm in irgendeiner Weise verpflichtet.“ Er hielt kurz inne. „Erinnerst du dich an den Abend, an dem Svarog zum ersten Mal versucht hat, dich zu beißen?“


    „Natürlich.“

  


  
    „Erst jetzt habe ich begriffen, dass Raphael mich damals nur zu diesem Haus am Stadtrand gelockt hat, um es Svarog möglich zu machen, dich anzugreifen. Es war alles sehr ausgeklügelt. Schon damals hat er also getan, was Svarog von ihm verlangt hat, und vorgestern war er es, der seinen Plan überhaupt erst möglich machte. Raphael hatte mir doch versprochen, dich im Auge zu behalten, aber das hat er nicht getan. Stattdessen hat er dafür gesorgt, dass Svarog ungestört in euer Haus eindringen und seine Pläne in die Tat umsetzen konnte.“


    Ich schwieg. Obwohl Raphaels Verrat düster über uns hing, konnte ich ihn doch nicht hassen; ich verstand seine Beweggründe, und ich verstand auch, dass er vielleicht gar keine andere Wahl gehabt hatte, als sich Svarog anzuschließen.

  


  
    Ich versuchte mich an die anderen Dinge zu erinnern, zu denen ich Corvus hatte befragen wollen. Mit einem Mal erschien das Bild der Schlange mit abgerissenem Kopf vor meinem inneren Auge. Ich zuckte zusammen.


    „Baltazar“, flüsterte ich.


    Corvus’ Miene verhärtete sich noch weiter. „Sein Opfer war das Größte. Wir werden es nicht vergessen.“


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es kam mir immer noch so vor, als hätte ich nur geträumt, als wäre meine Erinnerung an das Geschehen in dicken Nebel gehüllt.

  


  
    Bis zu dem Augenblick, in dem wir Baltazar verloren hatten, war mir nicht klar gewesen, wie sehr er mir ans Herz gewachsen war.

  


  
    „Was …“ Meine Stimme brach weg. Ich startete einen weiteren Anlauf. „Was habt ihr mit seinen Überresten gemacht?“


    Corvus’ Miene wirkte unergründlich. „Damon hat seine Asche im Wald verstreut.“


    Ich schwieg. An diesem verhängnisvollen Freitag hatte Baltazar sein Leben und alles andere aufgegeben, um uns zu retten. Ich würde es nie vergessen.


    „Du hast geweint.“ Erst, als ich es bereits ausgesprochen hatte, wurde mir klar, was das bedeutete.


    Corvus blickte auf und sah mir in die Augen. Er wirkte so ernst, so unnahbar. Die plötzliche Distanz zwischen uns war kaum zu ertragen.


    „Ja“, gab er leise zurück. „Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber es stimmt.“ Er hielt inne. „Du hast mich menschlich gemacht, Hazel. Ich weiß nicht, wie ich dir jemals dafür danken soll.“


    „Menschlich?“, fragte ich ungläubig.


    „Menschlich im besten Sinn“, sagte er lächelnd. „Menschlich wie du. Ich habe es jetzt begriffen, Damon hat mich darauf gebracht. Ich hätte viel früher daran denken sollen. Es hätte mir viel erspart.“


    „Was meinst du?“


    „Wir gehören zusammen, Hazel. Ich habe in dir meine Seelenpartnerin gefunden. Ich kann nicht ohne dich leben. Du erhältst mich am Leben, wie ich dich am Leben erhalte. Es ist eine uralte Vampirlegende, ich dachte immer, sie wäre nur ein Märchen. Es heißt, dass die Blutgier nur besänftigt werden kann, wenn der Verfluchte die Person findet, die einen Teil von ihm in sich trägt. Die seine Seele kennt. Du kennst meine Seele, Hazel. Du bist diese Person, und du hast mein inneres Biest beruhigt.“


    „Aber wenn du menschlich geworden bist, was bedeutet das für dein Leben?“


    „Ich kann nicht sterben, während du lebst, und ich kann nicht leben, wenn du tot bist“, sagte er lächelnd, und im nächsten Augenblick spürte ich seine Hände auf meinen Schultern. Er war im Bruchteil einer Sekunde so nah an mich herangetreten, dass ich seinen Geruch wahrnehmen und jede einzelne Pore seiner Haut sehen konnte. „Hazel.“ Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und lächelte. „Du hast jetzt kein schlechtes Gewissen, oder?“


    Ich schluckte. „Ich weiß nicht. Ich denke nicht.“


    „Gut.“ Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen, und er legte seinen kühlen Mund auf meinen, doch viel zu früh teilten sich unsere Lippen wieder.


    Sein Gesicht bewegte sich über mein Kinn und an meinem Hals entlang, seine Nase strich über meine Kehle, und dann, so sanft, dass ich eine Gänsehaut bekam, legte er seine Lippen auf die brennende Bisswunde an meinem Hals.


    „Kannst du mir verzeihen?“, fragte er.


    Es war schwierig, in seiner Anwesenheit einen klaren Gedanken zu fassen und etwas zu sagen. „Da gibt es nichts zu verzeihen“, flüsterte ich endlich.


    Ich spürte sein Lächeln gegen meine Haut, und er schloss mich in seine Arme. Seine Bewegungen waren vorsichtig und bedacht. Ich vermutete, dass er versuchte, die Schnittwunden an seinem Bauch zu schützen.


    „Tut es sehr weh?“


    Er schüttelte den Kopf. Ich ahnte, dass er log, und runzelte die Stirn. „Wie lange wird es dauern, bis die Wunden verheilt sind?“


    „Ein paar Monate, dank dir. Normalerweise müsste ich mit Jahren rechnen.“


    Ich konnte mich einfach nicht an diesen Gedanken gewöhnen. Er war so viel zerbrechlicher, als ich immer gedacht hatte.


    „Schlaf jetzt“, flüsterte er.


    Erst jetzt bemerkte ich, wie müde und erschöpft ich war, aber ich wollte noch nicht schlafen, nicht jetzt, wo Corvus endlich wieder da war. Ich schüttelte den Kopf.


    „Du brauchst Ruhe“, sagte er.


    „Nein“, entgegnete ich. „Was, wenn ich morgen aufwache und alles nur ein Traum war? Dass du nur ein Traum warst?“


    „Das wird nicht passieren, ich verspreche es dir. Ich bin eine viel zu schlechte Person, um nicht real zu sein.“ Er sprach mit beinahe feierlichem Ernst, ehe er grinste.


    Ich wollte ihm widersprechen, doch vor Erschöpfung gehorchte meine Stimme mir nicht mehr. Ich sank in seine Arme, spürte, wie mein Körper schwerer wurde, und schloss die Augen. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, wie er mich hochhob und zurück ins Bett trug.


    „Dein Vater kann stolz auf dich sein“, hörte ich ihn noch flüstern, und dann sank ich zurück in den vertrauten Zustand der Schwerelosigkeit.


    

  


  
    Am nächsten Tag hatte ich eine besondere Begegnung, eine, mit der ich nach allem, was passiert war, niemals gerechnet hätte.

  


  
    Ich saß auf meinem Bett, und ich träumte nicht. Corvus war für einen Augenblick hinunter in die Küche gegangen, um mir etwas zu essen zu holen, und ich spürte, dass sie sich diesen Moment ausgesucht hatte, um mit mir allein zu sein.


    Sie kam ohne Ankündigung, nicht als Engel oder magische Erscheinung, sondern in fester Form und Gestalt, so dass es mir ganz normal und natürlich vorkam. Sie trug unauffällige Kleidung und lächelte mich an, so dass Lachfältchen ihre Augen wie Netze umrahmten.


    „Mom?“, flüsterte ich und vergaß, dass sie nicht real sein konnte.


    Sie sagte nichts, nur ihre Augen sprachen, und sie flüsterten mir zu, dass alles gut war, dass ich nicht mehr trauern sollte. Benommen schaute ich Mom an, und dann machte ich einen Schritt in ihre Richtung und legte meine Arme um sie. Ich tauchte in ihren Duft ein, ein Duft nach ihrem liebsten Parfum, nach Blumen und Sonne, die einem in der Nase kitzelt.


    Es war ein sonderbarer Moment, still und einzigartig. Ich wusste, dass sie gekommen war, um sich zu verabschieden, dass sie nicht bleiben würde. Es war gut so.


    Ich hatte gedacht, dass es tausend Dinge gab, die ich sie fragen wollte, aber ich brachte nichts davon heraus. Es hatte alles seine Richtigkeit, ich spürte es. Es hatte keinen Zweck, Fragen zu stellen, und ich wollte es auch gar nicht. Ihre Arme und ihr Lächeln waren das Wichtigste in diesem Augenblick.


    Ich bekam nicht mit, wann und wie sie wieder verschwand, aber als es soweit war, war ich sehr glücklich. Es war ein gutes Ende, eines, mit dem ich leben konnte. Ich hatte ein Wunder erlebt, und nun war ich frei.
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Epilog

  


  
    

  


  
    Es war ein neuer Anfang. Das Leben ging weiter, wenn auch nicht so wie früher. Ich hatte begriffen, dass die Balance zwischen Glück und Leiden etwas sehr Unsicheres ist; ständig droht eine Waagschale die andere an Gewicht zu überbieten. Ich hatte geglaubt, alles verloren zu haben, und war für die Dinge, die mir geblieben waren, blind gewesen.

  


  
    Es war zu früh, um zu gehen, zu früh, um aufzugeben. Es gab Dinge, die noch zu tun waren, Dinge, die meine Mom von mir erwartet hätte. Und wenn ich auch wusste, dass ich ihren Tod nie würde vergessen können, so war die Tatsache, dass es immer Menschen geben würde, die lachten oder weinten, irgendwie ein Trost für mich.


    Dank Corvus’ Überredungskünsten verzichtete mein Dad darauf, erneut zur Polizei zu gehen. Ich weiß nicht, wie Corvus es schaffte, war mir aber sicher, dass es irgendetwas mit seinem hypnotischen Blick und seinem Einfallsreichtum zu tun hatte. Ich war ihm dankbar dafür. Auch für meinen Dad war es an der Zeit, ins Leben zurückzukehren.


    Mein Fieber klang relativ schnell ab, genauso wie die Bisswunde an meinem Hals. Corvus erging es mit seinen Verletzungen anders; es würde noch lange dauern, bis alles wieder beim Alten wäre.


    Als ich am Mittwoch zum ersten Mal seit den schrecklichen Ereignissen am Freitag wieder in die Schule ging, war es, als beträte ich eine andere Welt. Eine, in der alles so leicht war.


    Corvus begleitete mich bis vor den Haupteingang und wollte sich gerade von mir verabschieden, als hinter uns eine vertraute Stimme erklang.


    „Hazel! Corvus!“


    Wir drehten uns um und sahen Damon, der mit hastigen Schritten auf uns zueilte.


    „Was gibt’s?“, fragte Corvus.


    „Brauche ich einen bestimmten Grund, um euch sehen zu wollen?“, gab Damon übers ganze Gesicht grinsend zurück.


    Corvus zuckte mit den Schultern und lächelte.


    „Alles okay mit dir?“, fragte Damon mich.


    „Ich denke schon.“ Ich wusste es wirklich nicht genau. Meine Gefühle waren mir noch so neu, dass ich sie nicht beurteilen konnte.


    „Gibt’s irgendwas Neues von Raphael?“, fragte Corvus.


    „Nein. Er ist und bleibt verschwunden.“ Damon runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Soll er doch machen, was er will“, sagte er nach einer Weile. „Ich konnte ihn noch nie ausstehen.“


    Corvus gab ein trockenes Schnauben von sich, dann fragte er Damon: „Was machst du eigentlich hier? Vielleicht hast du mitbekommen, dass es inzwischen keinen Grund mehr gibt, Hazel in die Schule zu begleiten.“ Er grinste süffisant.


    „Nein, den gibt es tatsächlich nicht.“ Damon seufzte. „Aber ich hab irgendwie Gefallen am In-die-Schule-gehen gefunden. Erinnert mich an alte Zeiten.“


    Wir wurden von Joanne unterbrochen, die auf mich zulief und atemlos vor mir stehen blieb. „Wie geht’s dir?“, fragte sie.


    „Besser, danke“, erwiderte ich lächelnd. Sie hatte in den letzten Tagen ständig bei mir angerufen, um sich zu erkundigen, wie es mir ging, und ich hatte ihr jedes Mal diese Antwort gegeben.


    Joannes Blick fiel auf Damon und Corvus. „Hi, Damon“, sagte sie und lächelte, dann wandte sie sich an Corvus. „Und du bist …?“


    „Jonathan“, antwortete Corvus.


    Vor diesem Moment hatte ich mich gefürchtet. Es war an mir, Joanne und später auch Megan und Hannah zu erklären, dass er mein Freund war, obwohl allein das Wort mir unpassend erschien. Freund traf es nicht ganz. Er war mehr als das.


    Ich würde es Joanne später erklären. Bei dieser Gelegenheit würde ich sie dann auch gleich nach Damon fragen können. Es war offensichtlich, dass sie sich mochten.


    „Bis später.“ Corvus zwirbelte eine meiner Haarsträhnen zwischen seinen Fingern und strich sie mir sanft hinters Ohr zurück, dann betraten Joanne, Damon und ich das Schulgebäude.


    

  


  
    Später am Tag machten Corvus und ich uns zusammen auf den Heimweg. Er war in den letzten Tagen keine Sekunde von meiner Seite gewichen. Ich war froh darüber, dass Dad ihn akzeptierte. Mehr noch, die beiden mochten sich.

  


  
    Zu Hause schlug uns der Geruch von Pfannkuchen entgegen, und mein Magen begann zu knurren. Dad war ein guter Koch. Ich hatte jetzt keine Probleme mehr mit dem Essen; meine Begegnung mit Corvus hatte alles verändert. Er hatte mir erklärt, dass so, wie ich ohne ihn verhungern würde, er auch ohne mich verkümmern würde. Alles hatte sich verändert. Selbst mein Herz schlug durch ihn in einem neuen Rhythmus.


    Ich wollte gerade in die Küche gehen, als mein Blick plötzlich auf einen kleinen, silbern glänzenden Gegenstand fiel, der auf dem Boden lag. Ich hob ihn auf.


    „Der Ring“, flüsterte ich.


    Das Silber lag kühl auf meiner Handfläche.


    Corvus ließ seine Hand sachte auf meine Schulter sinken.


    „Sie lebt weiter … in dir“, sagte er leise.


    „Ich weiß.“


    Ich nickte, lehnte mich an ihn und ließ den Ring in meine Hosentasche gleiten. So konnte ich ihn bei mir tragen, ohne dabei das Risiko einzugehen, Corvus zu verletzen.

  


  
    Alles war so, wie es sein sollte. Ich fühlte mich leicht und warm, und das Leben ging weiter.
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